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Der Seelenschmied

Eine Welt jenseits dessen, was die menschliche Phantasie erahnen kann… Glut, Feuer und Schwefeldämpfe, die Qualen ohnegleichen bereiten …

Trostlose Öde einer Wüste ohne Ende…

Undurchdringlicher Fieberdschungel, der keinen Ausweg hat…

Unübersehbare Eisfelder mit klirrender Kälte, die jegliche Existenz unmöglich macht…

Die Hölle hat unzählige Gesichter. Jeder, den der Spruch des Ewigen Richters hierherverbannt, erlebt sie so, wie er sie am meisten fürchtet…

Ewigkeit… Unvergänglichkeit …

Die Hölle hat kein Ende


»Wer hier eintritt, lasse alle Hoffnung fahren!« steht in ehernen Lettern über dem großen Portal der Höllenstadt Dis geschrieben. Denn wer hier eintritt, der wird eingereiht in die Horden der verdammten Seelen. Er gehört fortan zu den Scharen des großen KAISERS LUZIFER und der Höllenfürsten, die ihm helfen, sein Reich zu regieren und auszubreiten.

Astaroth ist einer der mächtigen Höllengebieter, der nach den Schriften der Goethia vierzig Legionen verfluchter Höllengeister beherrscht…

Und doch hatte Astaroth in jenem Teil der Welt, die man die »Südsee« nennt, eine Niederlage hinnehmen müssen. Professor Zamorra hatte einen seiner Vasallen besiegt.

Wutschnaubend schwor Astaroth grausige Rache…

***

»Schade, daß dieser Urlaub auf einem Traumschiff schon in wenigen Tagen vorbei ist!« sagte Nicole Duval bedauernd und legte ihre schmale Hand leicht um Professor Zamorras schlanke Hüften. Der Weltexperte für Parapsychologie, den Freund und Feind den »Meister des übersinnlichen« nannten und vor dem die Hölle zitterte, stand mit seiner Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen die Dämonen aus dem Reich der Schwefelklüfte in der Nähe des Bugs und beobachtete die aufgehende Sonne. Normalerweise waren sie keine Frühaufsteher, aber einen Sonnenaufgang in der Südsee ließ man sich nicht entgehen. Dieses wunderbare Schauspiel der Natur wollten sie sooft sehen, als sie Gelegenheit dazu hatten.

Wie ein gigantischer Ball aus flüssigem Feuer tauchte die Sonne aus den Fluten des Pazifik empor und schien mit ihren ersten Strahlen den ganzen Ozean in goldrote Flammen zu tauchen. Die See war fast spiegelglatt und nur die Bugwelle brachte Bewegung hinein.

Stetig eilte das große amerikanische Kreuzfahrtschiff »Columbina« dem letzten Ziel der Reise zu. Von Tahiti aus flogen die Passagiere zurück in ihre Heimatländer, wenn sie hier nicht noch einige Tage Badeurlaub im Südseeparadies machten.

Carsten Möbius, der Juniorchef eines gigantischen Wirtschaftskonzerns in Frankfurt, hatte Professor Zamorra und Nicole Duval zu dieser Kreuzfahrt durch die bezaubernde Inselwelt der Südsee eingeladen. Er war total urlaubsreif und ebenfalls an Bord. Dagmar Holler, das Mädchen, das seit einiger Zeit sein Vorzimmer in der Zentrale in Frankfurt regierte, war ebenfalls dabei. Obwohl Carsten Möbius immer wieder betonte, daß er sie nur mitgenommen hatte, um diverse Arbeiten zu erledigen, stellte Nicole Duval fest, daß die beiden eine ganze Menge Gemeinsamkeiten entwickelten. Sie hatten ein sehr freundschaftliches Verhältnis. Aber mehr war bis jetzt noch nicht zu erkennen.

Bei Michael Ullich und Sabine Janner lagen die Dinge etwas anders. Die beiden mochten sich und teilten sich eine Kabine, während Carsten Möbius und Dagmar Holler separate Unterkünfte hatten.

Sabine Janner war Geologin und sollte zusammen mit Michael Ullich diverse Dinge bei einem Forschungsprojekt des Konzerns in diesem Teil der Welt überprüfen. Sie stellten fest, daß einer der Wissenschaftler mit der Hölle einen Pakt abgeschlossen hatte. Der Dämon Manona, ein Untertan des Dämonenfürsten Astaroth, hatte im Inneren eines gigantischen Kraken viel Unheil gestiftet, bevor es Professor Zamorra gelungen war, den Dämon und das Ungeheuer, das er als Gastkörper übernommen hatte, zu vernichten. [1] Weil man schon mal in der Südsee war und Zamorra und Nicole eine Kreuzfahrt auf der »Columbina« gebucht hatten, schlossen sich Michael Ullich und Carsten Möbius mit den Mädchen einfach an.

Alle hatten schon der Welt des übersinnlichen gegenüber gestanden und wußten, daß die Begriffe »Teufel« und »Dämonen« keine Fantasien waren.

Obwohl weder Carsten Möbius noch sein Freund und »Body-Guard« Michael Ullich über besondere Fähigkeiten auf dem Gebiet der Parapsychologie verfügten, waren sie doch in der Phalanx, die Professor Zamorra im Kampf gegen die Macht des Bösen anführte, ernstzunehmende Gegner. Was Michael Ullich, die Kämpfernatur, an Kraft und Gewandtheit zu bieten hatte, das glich Carsten Möbius mit seinem wachen Verstand und seiner Kombinationsgabe aus. Zusammen bildeten sie eine Einheit, die nicht leicht zu besiegen war.

Beide hatten von Professor Zamorra gewisse Bannsprüche gelernt, mit denen sie bis zu einem gewissen Grade sich gegen die Diener der höllischen Schwarzen Familien zur Wehr setzen konnten. Michael Ullich, in einem früheren Leben ein Kämpfer des hyborischen Zeitalters, führte das Legendenschwert »Gorgran« ständig in einer unauffälligen Lederhülle bei sich, das im Kampf gegen Dämonen ihm bessere Dienste leistete als diverse Schußwaffen. Carsten Möbius, ein Gegner von Waffen und Gewalt aller Art, führte zu seinem Schutz eine indische Tigerpeitsche, die er nach Anleitung eines Varietekünstlers vorzüglich handhaben konnte. Scherzhaft bezeichnete er sich als »Frankfurts Antwort auf Indiana-Jones«.

Professor Zamorra trug, wie gewöhnlich, das handtellergroße Amulett, das der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, an einer fast unzerreißbaren Kette um den Hals. »Merlins Stern«, wie das Amulett genannt wurde, war seine stärkste Waffe gegen die Hölle und wirkte gegen alle Dämonen mit unwahrscheinlicher Vernichtungskraft. Selbst Lucifuge Rofocale, der herrische Ministerpräsident des Satanas Merkratik, wich davor zurück. Das Amulett hatte im Zentrum ein Pentagramm, das von den Zeichen des Zodiak umlaufen war. Als äußerer Ring waren hieroglyphenartige Schriftzeichen eingraviert, die bis jetzt jedem Versuch der Übersetzung standgehalten hatten.

Das Alter Professor Zamorras war schwer abschätzbar, und den markanten Gesichtszügen war nur zu entnehmen, daß er bereits die Vierzig überschritten haben mußte. Der hochgebaute Körper war schlank und geschmeidig. Denn im Kampf gegen die Dämonen war eine vorzügliche Kondition wichtig, und Professor Zamorra nutzte das Fitneßcenter von Château Montagne, seinem Schloß an der Loire in Frankreich, sooft er Gelegenheit dazu hatte.

Er trug einen leichten weißen Leinenanzug, und aus dem offenen Hemd blitzte das Amulett.

Nicole Duval war Mitte Zwanzig und verstand es, durch ihren Modetick und ihre Perücken und Haarteile ständig ihr Aussehen zu verändern und dem neusten Trend anzupassen. Derzeit trug sie eine Hose aus schwarzem Glanzstoff, eine weite gelbe Bluse, und dunkle Haare fielen ihr bis zum Nacken herab. Den großen Ohrringen hatte Zamorra in einer lustigen Minute den Namen »Affenschaukeln« gegeben.

Fasziniert beachteten sie das einmalige Naturschauspiel.

»Ein neuer Morgen!« sagte Nicole Duval. »Was wird er uns bringen?«

»Nicht viel!« entgegnete Professor Zamorra. »Wir haben noch einen Tag auf See, und die Inseln von Tahiti kommen erst heute abend in Sicht. Morgen früh gehen wir an Land und werden noch zwei Tage Badeurlaub machen. Danach geht es zurück nach Frankreich. Wollen wir wetten, daß auf Château Montagne genügend Post aufzuarbeiten ist?«

»Mir graut davor!« sagte Nicole Duval schaudernd. »Lieber mit Dämonen raufen als Post beantworten!«

Nicole Duval ahnte nicht, daß sie bald Gelegenheit bekommen sollte, den Wahrheitsgehalt ihrer Worte zu beweisen…

***

»Der Name ›Zamorra‹ ist mir zwar bekannt. Doch viel sagt er mir nicht!« grollte Astaroth und lehnte sich auf seinem Lavathron in den Schlünden der Hölle zurück. Uromis, sein Erzkanzler, erstattete ihm Bericht von der Vernichtung des Dämonen Manona, der im Inneren des Riesenkraken auf der Fidschi-Insel Koro-Koro gegen Professor Zamorra gekämpft hatte und dabei vernichtet worden war.

»Ich habe in Erfahrung bringen können, daß dieser Zamorra ein entschiedener Gegner unseres Reiches ist!« dienerte Uromis. »Unser hoher Herr Lucifuge Rofocale hatte Asmodis beauftragt, gegen ihn zu kämpfen!«

»Was?« knurrte Astaroth. »Asmodis, diesen Schwächling. Dann kann dieser Zamorra nicht besonders stark sein. Wir wissen doch beide, daß Asmodis eine Schwäche für die Menschen hat und daß er außerdem einen Ehrenkodex besitzt, den sich ein Teufel einfach nicht leisten kann.«

»Dem Vernehmen nach hat ihn sein Widersacher Leonardo de Montagne besiegt. Asmodis ist aus der Hölle geflohen. Leonardo wurde zum Dämon erhöht und ist nun Fürst der Finsternis!«

»Das geschieht dem Asmodis recht!« brummte Astaroth. »Er stand im Rang weit über mir. Doch ich, ein großer Herzog, werde überall weit mehr gefürchtet. Und auch in der Welt der Menschen ist mein Name bekannter als die anderen Höllengebieter es sind – wenn man von der Dreieinheit des Kaisers LUZIFER einmal absieht!«

Uromis nickte eifrig. In der Hölle ist Astaroth als ein gnadenloser Gebieter bekannt. Die Goethia bezeichnet ihn als den neunundzwanzigsten Geist, den Salomons Siegel einst bannte. Ein mächtiger Herzog, der über 40 Legionen unreiner Geister gebietet. Einem Magier, der es wagt, ihn mit schwarzmagischen Beschwörungen herbeizurufen, erscheint er in der Gestalt eines schändlichen, gefallenen Engels, der auf einer Kreatur reitet, die einem Drachen ähnlich ist. Gifthauch dringt aus seinem Rachen, und in der Hand trägt er statt des Zepters eine giftige Viper.

Hier im Höllenreich jedoch benutzte er die Erscheinung, die das menschliche Auge nicht ertragen kann. Eine Wesenheit, für das es in der Sprache der Menschen keine Beschreibung gibt. Auch Uromis hatte seine Höllengestalt gewählt, obwohl es jedem Dämon freisteht, sich eine Körperform auszusuchen und diese zu wechseln, wenn es beliebt.

In der falschen Hierarchie der Hölle gehörte Astaroth zu dem Machtdämonen. Doch andere, die ihm dienten, schielten bereits nach seinem Thron und hofften, daß Astaroth einmal in den Augen des Kaisers LUZIFER in Ungnade fallen würde. Denn alle Dämonen hofften, in den höllischen Rängen aufzusteigen, wenn einer der Oberen durch einen Dämonenjäger vernichtet und in den Abyssos geschleudert wurde. Der Abyssos ist das gestaltlose Nichts, vor dem die Dämonen zurückschaudern. Für sie ist es das endgültige Ende –Tod und Hölle zugleich.

Und weil dieses Konkurrenzdenken und dieser Rangstreit in allen Kreisen und Stufen der Hölle ständig um sich greift, wußte Astaroth auch nicht genau, wer Professor Zamorra war und wie gefährlich er den Höllendienern werden konnte.

»Wer ist nun dieser Mann, dem wir das Ende unseres Gefolgsmannes Manona zu verdanken haben?« fragte Astaroth. »Der Name ›Professor Zamorra‹ sagt mir nicht viel. Mit Asmodis hatte ich nicht das beste Verhältnis und mit diesem Emporkömmling Leonardo de Montagne möchte ich nichts zu tun haben. Der Titel ›Professor‹ erinnert mich an einen Stubengelehrten, der viele Bücher schreibt, noch mehr davon liest und den wahren Kern der Sache niemals begreifen wird.«

»Man nennt Professor Zamorra den ›Meister des Übersinnlichen‹!« sagte Uromis. »Er soll ein Dämonenjäger sein wie John Sinclair oder Tony Ballard, deren Namen sicher ebenfalls deine Aufmerksamkeit erregt haben!«

»Ich habe von ihnen so viel gehört wie von Zamorra!« sagte Astaroth. »Doch unser hoher Kaiser setzte andere Wesen unserer Art gegen sie – Schwächlinge, die verlieren – immer wieder!«

»Warum trittst du nicht vor Lucifuge Rofocale und verlangst diese Männer als Gegner?« fragte Uromis. »Unabsehbarer Ruhm würde dir winken!«

»Und vielleicht der Untergang!« dachte Uromis in seinem Inneren.

»Als Erzkanzler des Astaroth wäre ich der erste Anwärter auf den verwaisten Thron, wenn Astaroth in den Abyssos geschleudert würde!«

Doch der Höllenherzog schien diese Heimtücke nicht zu bemerken.

»Niemand übernimmt freiwillig eine Arbeit. Wer sich aufdrängt, dessen Werk wird hingenommen, ohne gewürdigt zu werden. Je mehr von unserer Art vernichtet werden, um so größerer Ruhm ist es, vom Kaiser gerufen zu werden. Irgendwann wird sich LUZIFER erinnern, daß er in mir einen starken Herzog und gnadenlosen Kriegsherrn besitzt. Und dann werde ich kommen und die Feinde zerschmettern und als Schemel unter die Hufe des Höllengebieters legen!«

»Ich weiß genau, daß sich Professor Zamorra noch in unserem Machtbereich befindet!« dienerte Uromis. »Wenn du ihn jetzt mit aller Entschiedenheit bekämpfen willst…!«

»Ich will ihn sehen, um zu wissen, wer die Verwegenheit hatte, meinen Vasallen zu bekämpfen!« grollte Astaroth. »Ich will sein Angesicht schauen. Schaffen wir Vassagos Spiegel!«

Uromis machte mit dem, was in seiner jetzigen Gestalt die Hand darstellte, eine herrische Bewegung. Aus dem Nichts entstand ein Dreifuß, der eine silberfarbige Schüssel trug. In dieser Schüssel befand sich klares Wasser.

Vassagos Spiegel. Er zeigt Dinge, die sein werden – oder die gerade im Augenblick ablaufen. Astaroth erhob sich von seinem Thron und ging zum Dreifuß, um in das Wasser zu blicken. Uromis näherte sich von der anderen Seite.

Einige gebieterische Worte des Astaroth, und das fast dreieckig zu nennende Gesicht des Vassago erschien. Dieser Vassago ist der dritte Geist, den die Goethia nennt. Er ist ein mächtiger Prinz der falschen Hierarchie, der Macht über die Zeit hat und dem die Weissagung zu eigen ist. Ob man eine durchscheinende Kristallkugel besitzt oder ob man in eine Schüssel mit klarem Wasser sieht – wem er geneigt ist, dem zeigt er die Dinge, die der Suchende erschauen möchte.

Vassago beherrscht 26 Legionen unreiner Geister. Doch sagen die Grimorien aus, der er eine gutmütige Natur besitze und er sich dadurch von den anderen Höllenherrn unterscheidet. Er versucht, sich aus dem Kampf der Hölle gegen die Lichtwelt herauszuhalten, und hofft, nach einer gewissen Zeit vom Strahl des Erbarmens getroffen zu werden und wieder zum Chor der Seeligen zu gehören. Auch führt er zwei Siegel, die gänzlich verschieden sind.

Während ihn unter seinem Höllensiegel die Meister der Schwarzen Kunst unter ihre Macht zwingen können, vermag ihn unter dem anderen Siegel auch ein Jünger der Weißen Magie gefahrlos anzurufen.

Vassago wußte, mit welchen Mitteln ihn Astaroth zwingen konnte und erschien sofort. Doch er zeigte keine Lust, sich mit dem Höllenfürsten länger zu befassen, als es nötig war.

»Dein Wunsch und Wille, mächtiger Herzog?« fragte er kurz angebunden.

»Ich wünsche einen Menschen in deinem Spiegel zu erblicken, den sie Professor Zamorra nennen!« befahl Astaroth. »Du weißt, daß die Brücke geschlagen ist, wenn Zamorra in eine Flüssigkeit hineinsieht. Zeit bedeutet nichts. Ich werde warten, bis ich sein Gesicht erkennen kann!«

»Das kann sofort geschehen!« klang Vassagos Stimme aus dem Wasser. »Der Mensch, von dem du redest, blickt im Moment ins Wasser. Sieh hin und erkenne sein Gesicht… doch bedenke, daß er dich ebenfalls sieht, hoher Astaroth…!«

***

»Wie spiegelglatt das Wasser des Meeres ist!« sagte Nicole Duval.

»Sieh nur unter uns die Schwärme der Fische!« Dabei wies die hübsche Französin über die Reling in die grünblauen Fluten, die durch das Licht der aufsteigenden Sonne immer heller wurden.

Professor Zamorra beugte sich über das eiserne Geländer an der Schiffswand. Und dann sah er den Lichtpunkt aus dem Wasser, der sich rasch erweiterte.

Ein Lichtpunkt, der nichts mit einer Sonnenspiegelung zu tun hatte. Denn er wurde nicht reflektiert, sondern kam aus der Wassertiefe herauf.

Mit einem Ruck hatte er sich die Kette mit dem Amulett über den Kopf gezogen.

»Was hast du denn?« fragte Nicole, die ihre Aufmerksamkeit auf einen Schwarm buntschillernder Fische gerichtet hatte. Doch im gleichen Moment erkannte sie die Erscheinung.

In der strahlenden, goldroten Helligkeit starrte eine gräßliche Larve zu Professor Zamorra hinauf.

Astaroth, der große Herzog der höllischen Heerscharen, erblickte zum ersten Mal das Gesicht seines Gegners…

***

»Ein Mensch… ein ganz normaler Mensch!« grunzte Astaroth. »Gewiß, er hat etwas in seinen Gesichtszügen, das Wissen über Dinge verkündet, die den meisten Menschen verschlossen bleiben. Aber welche Kräfte hat dieser Mensch, um einen der unseren zu vernichten, auch wenn er zu unseren geringeren Knechten zählt?«

»Er mag zufällig einige Bannsprüche gelesen haben und…!« sagte Uromis, der Erz-Kanzler. Doch dann sahen beide, wie in der Hand dieses Menschen etwas aufzuglühen begann. Und bis hierher in den Höllenschlund verspürten sie die tödliche Gefahr, die ihnen davon drohte.

Fauchend wich Astaroth, von der Helligkeit geblendet, zurück…

***

»Die Fratze eines Dämons!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Kann man denn nicht mal eine Woche in Ruhe Urlaub machen, ohne daß jemand zusehen muß!« beschwerte sich Nicole Duval.

»Frag ihn mal, was er will?«

»Und ob ich das tue!« knirschte der Parapsychologe. »Hiermit!«

Mit aller Kraft schleuderte er das Amulett. Merlins Stern traf genau das Zentrum der Erscheinung im Wasser. Professor Zamorra sah, wie das Amulett immer tiefer in das Licht eindrang.

»Die Hölle hat ein Tor geöffnet!« rief Zamorra. »Und das Amulett fliegt hindurch… direkt in die Hölle hinein. Auf den es trifft, den wird es vernichten…!«

***

Während Astaroth schreiend das Verderben auf sich zurasen sah, handelte Uromis rein instinktiv. Er sprang vor und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Dreifuß.

Die Wasserschale wurde durch das Refugium geschleudert und zerplatzte am Boden. Das Wasser verdampfte. Das Fenster zur Hölle aber war zerstört, bevor das Amulett eindringen konnte.

Die beiden Dämonen wußten nicht, daß Professor Zamorras herrische Worte das Amulett zurückriefen. Er erkannte, daß sich die Verbindung zum Reich der Schwefelklüfte geschlossen hatte. Merlins Stern kam aus dem Wasser zurück und schmiegte sich in seine Handfläche. Mit einem Stirnrunzeln zog sich Professor Zamorra die Silberscheibe an der Kette wieder über den Kopf.

»Was war das?« stieß Astaroth in der Hölle hervor. Da die Dämonenfürsten unter sich kein gutes Verhältnis hatten, wußte Astaroth nichts von dem Amulett. Doch seine Macht hatte er genau gespürt.

»Sicher der Grund, warum Asmodis beim Kampf gegen diesen Professor Zamorra ständig scheitern mußte!« sagte Uromis. »Eine Machtquelle, gegen die wir keine Chance haben – wenn sie richtig genutzt wird. Doch das, was dieser Mann getan hat, kann Zufall sein. Ich glaube kaum, daß es einen Menschen gibt, der eine Verbindung zur Hölle erkennt und sofort weiß, wie er angreifen muß. Ich vermute, daß alles ein Zufall war!«

»Wir werden versuchen, es herauszufinden – indem wir es herausfinden lassen!« sagte Astaroth nach einigem Nachdenken. »Gehen wir nicht selbst das Risiko ein, uns der Gefahr einer direkten Auseinandersetzung mit dieser Silberscheibe zu stellen!«

»Es würde besser klingen, wenn wir behaupten, daß es unser nicht würdig ist, sich mit dieser Art von Kleinigkeiten abzugeben!« dienerte Uromis. »Bedenkt, hoher Herr, welchen Rang Ihr habt – und wie groß die Schar Eurer Diener ist. Sendet eure Vasallen gegen ihn. Erstens haben sie die Möglichkeit, sich im Kampf für die Sache des Kaisers LUZIFER zu bewähren, und zweitens sehen wir an den Ausgängen der Kämpfe, wie stark unser Gegner tatsächlich ist. Oder wir gehen hin und befragen den neuen Fürsten der Finsternis, den Leonardo de Montagne!«

»Kommt gar nicht in Frage!« brauste der Höllenherzog auf. »Mit diesem Emporkömmling will ich nichts zu tun haben. Den Thron des Asmodis hat er bereits. Doch ich bin sicher, daß er nun nach dem Hochsitz des Lucifuge Rofocale zu schielen beginnt. Solche Wesen hält man sich am besten vom Leibe, wenn man nichts mit ihnen zu tun hat. Mit Leonardo de Montagne will ich nicht einmal reden!«

»Dann bleibt also nur mein Vorschlag, diesem Professor Zamorra geeignete Gegner entgegenzusenden, hoher Herr!« sagte der dämonische Erzkanzler.

»Und dieser Vorschlag ist vorzüglich, mein Bester!« nickte Astaroth. »Doch wen sollen wir als erstes senden?«

»Das soll uns nicht kümmern!« grunzte Uromis. »Wir beauftragen den Dämon, der diesen Teil der Welt, wo er sich jetzt befindet, als dein Lehnsmann regiert. Rufen wir Nomuka, den Dämon von Tahiti!«

***

»Ich habe ein ungutes Gefühl!« sagte Professor Zamorra, als alle zusammen beim Frühstück saßen. »Ich sah das Gesicht eines Dämons, der mir vorher nicht entgegengetreten ist. Aber er muß sehr mächtig sein, denn ich spürte das abgrundtief Böse, das von ihm ausging in stärkerem Maße, als es seinerzeit selbst Asmodis ausstrahlte. Wir müssen uns also vorsehen und auf einen Angriff der Schwarzen Familie gefaßt sein!«

»Wäre es nicht besser, die Reise abzubrechen?« fragte Sabine Janner und nahm einen Schluck Kaffee. Sie hatte genug von Teufeln und Dämonen und bekam immer wieder eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, daß der Höllenkrake sie fast verspeist hätte.

»Die Reise ist ohnehin morgen abend auf Tahiti zu Ende!« sagte Carsten Möbius und nahm das Frühstücksei, das ihm Dagmar Holler zuschob, mit dankendem Lächeln an. »Wir können nicht so einfach von Bord gehen!«

»Aber wenn die Hölle und die Dämonen angreifen, dann sind doch alle Menschen hier an Bord bedroht!« sagte Sabine. »Wir können doch nicht alle hier in Gefahr bringen!«

»Erstens wissen wir nicht, ob da ein Dämonenfürst aus reiner Neugierde sich dieses Fenster geschaffen hat!« sagte Professor Zamorra langsam. »Und zweitens hat mir Asmodis mehrfach versichert, daß der Hölle nicht daran gelegen ist, Menschen zu töten oder zu Schaden am Leibe zu bringen!«

»Aber ich habe doch gelesen und gehört…!« brauste Sabine Janner auf.

»Und in Filmen wird das auch immer alles so dargestellt…!« mischte sich Dagmar Holler ein, die früher in Frankfurt einen Fan-Club für Horror-Literatur geleitet hatte und von daher sich schon in vielen Dingen auskannte. Doch je mehr sie von Professor Zamorra hörte, desto mehr erkannte sie, daß sich die Dinge in Wahrheit etwas anders verhielten.

Professor Zamorra war Wissenschaftler und Praktiker zugleich.

Sein Kampf gegen das Böse brachte es mit sich, daß er Dinge, die geschrieben standen, ausprobieren und wissenschaftlich analysieren konnte.

Ein echter, von einem Voodoo-Hungan geschaffener Zombie würde niemals so handeln, wie es in einschlägigen Filmen dargestellt wurde…

»Ich denke, du bist den beiden Damen eine Erklärung schuldig!« sagte Nicole Duval. »Sie haben schon einige Male Kontakt mit der Schwarzen Familie gehabt, ohne die Macht und deren Grenzen zu kennen, über die Dämonen verfügen. Ich denke, sie werden weniger Angst haben, wenn sie über alles unterrichtet sind und wissen, wie sie sich schützen können!«

Professor Zamorra nickte. Er nahm noch einen Schluck Kaffee und begann:

»Die Hölle wird regiert von drei oberen Geistern, die als Satanas Merkratik, dem Vater der Lüge, Beelzebub, dem Herrn der Fliegen, und Put Satanachia, der Sabbath-Ziege, den Kaiser LUZIFER bilden. Dieser Luzifer war es, der die Engel zum Abfall verführte und gegen den Allerhöchsten rebellierte. Nach hartem Kampf wurde er hinabgestürzt in jene Dimension, die wir die Hölle nennen. LUZIFER und alle die abgefallenen Engel, die gleich ihm zu Dämonen wurden. In der Hölle bilden sie die falsche Hierarchie mit einer für den Laien verwirrenden Rangordnung. Jeder der drei obersten Höllengeister hat zwei Premierminister, von denen bisher jedoch nur Lucifuge Rofocale sich gegen uns stellte. Unter diesem stehen andere Dinge wie Asmodis als Fürst der Finsternis, der nun von Leonardo de Montagne verdrängt wurde!«

»Ich habe mal von einem Teufel gehört, der Astaroth heißt!« mischte sich Dagmar Holler ein.

»Von ihm weiß ich, daß er ein gnadenloser Herzog ist!« sagte Professor Zamorra. »Im Rang fast so hoch wie Asmodis – oder wie Belial es einst gewesen ist. Vielleicht hat er dieselben Kräfte, die einst der Dämon Pluton hatte, der in die Meegh-Dimension geschleudert wurde. Niemand weiß das. Bis jetzt hat uns noch niemand attackiert, der unter dem Kommando von Astaroth stand. Doch wer immer mir gegenübertritt und Schwarzes Blut hat, den vernichtet das Amulett… oder der Ju-Ju-Stab!«

»Der ist allerdings im Tresor auf Château Montagne!« setzte Nicole hinzu. »Er wirkt nur gegen Dämonen selbst, nicht gegen Dämonengeschöpfe wie Werwölfe oder Vampire und Zombies!«

»Die Absicht der Hölle ist es, die Menschen ihren Pfad zu führen!« nahm Professor Zamorra den Faden wieder auf. »Die Teufel versuchen mit allen Mitteln und Tricks der Verführungskünste, die Menschen zum Abfall vom Allerhöchsten zu verführen oder ihn durch sündhafte Taten zu beleidigen. Jede Seele, die in den Augen des Ewigen Richters in Ungnade fällt und hinabsinkt, ist für die Hölle ein großer Sieg. Doch Menschen, die durch Dämonen sterben, ohne daß ihre Seelen reif für den Höllenpfuhl sind, die bedeuten schlimme Niederlagen. Denn diese Seelen lassen sich ja nicht mehr verführen. Darum besteht ein hohes Gebot, daß Gegner zwar gnadenlos bekämpft, jedoch das Leben von Unbeteiligten unter allen Umständen zu schonen ist. Wenn also die Horden der Teufel dieses Schiff überschwemmen, dann haben Nicole und ich keine Schonung zu erwarten und von Michael Ullich habe ich vernommen, daß auch sein Name und der Name von Carsten im Reich der Schwefelklüfte so bekannt sind, daß man versuchen wird, sie aus dem Wege zu räumen. Ihr beiden«, damit lächelte er Dagmar Holler und Sabine Janner zu, »seid den Herrschaften da unten noch nicht oft genug unangenehm aufgefallen!«

»Bist du ganz sicher, daß die uns nichts tun werden?« fragte Sabine mit Zweifel in ihrer ängstlich klingenden Stimme.

»In diesem Falle gibt es keine Sicherheit!« sagte Professor Zamorra mit Schulterzucken…

***

Nomuka, der Dämon von Tahiti, grollte vor sich hin.

Die Befehle des Herzogs Astaroth waren zu präzise und bestimmt, als daß er versuchen konnte, die Angelegenheit einfach zu vergessen. Doch irgendwie behagte es ihm nicht, selbst aktiv zu werden.

Denn Nomuka gehörte nicht zu den Geringsten in der Schwarzen Familie. Ein Dämon wie Manona, der im Inneren des Riesenkraken gegen Professor Zamorra gekämpft hatte, war gegen ihn ein Nichts.

Je höher ein Höllengeschöpf im Rang steht, um so weniger ist es gewillt, selbst einen Kampf zu führen. Stets wird es versuchen, niedere Diener vorzuschicken, die das Risiko der Auseinandersetzung tragen müssen.

Während er im Inneren eines verbotenen Götzentempels von Tahiti auf dem Altar erschienen war, vor dem die Opferspeisen dampften, und sich daran labte, überlegte er, wen von seinen Vasallen er gegen diesen Professor Zamorra senden sollte. Der Hinweis auf diese Silberscheibe, die fast in die Hölle eingedrungen wäre, ging ihm nicht aus dem Sinn.

Es war sicher nicht gut, einen der Dämonen zu beauftragen, die sich auf den unzähligen Korallen-Atolls von den Eingeborenen heimlich als Götter verehren ließen… Es gab andere Wesen, die nicht mehr sterblich waren.

Geister und Gespenster der Männer, die einst auf stolzen Segelschiffen zwischen den Inseln kreuzten. Ihre Schiffe sanken auf den Grund, weil sie der Sturm zerfetzt oder die Kugeln feindlicher Fregatten zertrümmert hatten.

Die Leiber der Männer, die einst unter der Flagge mit dem Totenkopf in diesem Teil der Welt geheert und geplündert hatten, waren längst zerfallen und die Gebeine von roten Korallen überwuchert.

Doch ein Schiff wußte Nomuka, das irgendwo die Zeiten überdauert hatte…

Denn die Mannschaft und das Schiff verfiel einem gräßlichen Fluch…

***

Vergangenheit

Die Südsee im Jahre 1783. Vor vier Jahren war James Cook, der große Entdecker der britischen Krone, auf der Insel Hawaii von Eingeborenen erschlagen worden. Doch viele wagemutige Männer folgten den Wegen des großen Weltumseglers. Und nicht alle diese Männer hatten einen solch ehrenhaften Charakter und lautere Absichten.

Wie die verwegenen Gestalten auf Deck der Galeone, die einst der Admiralität ihrer britischen Majestät unterstand und an deren Großmast sich jetzt die schwarze Fahne mit dem grinsenden Totenschädel über gekreuzten Knochen ringelte.

Der Jolly-Roger! Der Lustige Rüdiger! – Die Flagge der Piraten.

Mit diesem Schiff sollte einer der letzten Sträflingstransporte nach jenem neuen Erdteil gebracht werden, den James Cook im Jahre 1770 für Großbritannien in Besitz nahm. Das Land, das man damals Neusüdwales nannte, ist heute der Kontinent Australien.

Doch den Sträflingen gelang es, sich zu befreien und die Mannschaft des schon alten Schiffes zu töten, sofern sie sich nicht freiwillig unterwarfen. Da die meisten Männer an Bord seemännische Erfahrungen hatten, wurde das Schiff in einem kleinen Korallenatoll umgebaut und bekam eine neue Takelage.

Seit diesem Tag wirkte der Name »Sea-Falcon«, der See-Falke, in diesem Teil der Südsee wie ein Fluch.

Zweihundert Männer, von denen jeder dem Teufel ins Gesicht gespuckt hätte, hingen in den Wanten und setzten Vollsegel. Neben dem Steuerruder stand der Kapitän und erteilte dem Rudergänger seine Befehle. Die Inselgruppe vor ihnen hatten sie lange gesucht.

Hier sollte er zu finden sein – der Goldene Götze von Manaua-Naua…

Mit herrischer Stimme trieb der Schwarze Garfield seine Männer zur Eile an. Fluchend setzten die Wölfe der See alle Leinwand an die Masten.

Jeder von ihnen fieberte dem Moment entgegen, wo ihnen der größte Schatz von Tahiti in die Hände fallen sollte…

***

»Der Schwarze Garfield und seine Piraten. Denen müßte es gelingen, das Schiff anzugreifen und diesen Professor Zamorra zu erschlagen!« überlegte Nomuka bei sich selbst, während er interessiert den weihevollen Bewegungen der Priesterin zusah, die jetzt eine Ananas in die Flammen stieß, damit sie zu Ehren des Gottes verbrannt würde. Diese friedlichen Insulaner von Tahiti würden es niemals lernen, daß nur der Geruch von verbranntem Fleisch einem Dämon die rechte Freude bereitet.

Je mehr Nomuka an den Schwarzen Garfield dachte, um so mehr und besser gefiel ihm der Plan. Immerhin war er es selbst gewesen, der dieser gefürchteten Piratenbande das Ende bereitet hatte. Wenn er auch nur einem seiner menschlichen Diener eine gewisse Macht verliehen hatte.

Doch die Piraten hatten es gewagt, ihre Hand nach dem goldenen Fetisch von Manaua-Naua auszustrecken…

***

Vergangenheit…

»Kurs halten, Sweapon!« dröhnte die Stimme des Schwarzen Garfield auf. Der Piratenkapitän war hochgewachsen, und sein dunkles Haar fiel bis auf die Schultern herab. Der schwarze Bart wallte fast auf die Brust herab. Er trug eine Art Uniform eines Admirals ihrer britischen Majestät, die er in einer Seekiste gefunden hatte und zu der die Ohrringe und das rote Kopftuch unter dem Dreispitz einfach nicht passen wollten. Über die Schulter hatte er einen breiten Waffengurt gehängt, an dem ein Rapier mit kunstvoll gearbeitetem Knauf hing. Die hohen Lederstiefel gingen fast bis zu den Oberschenkeln.

Der Rest der Mannschaft war in einfache Leinenhosen und Hemden gekleidet, wenn hier im milden Südseeklima nicht ganz auf Oberkleidung verzichtet wurde. Eine wilde, verwegene Horde, ständig zu zotigen Scherzen aufgelegt und immer zu Händeln bereit.

Doch wenn der Kapitän sein Auge auf die Streithähne warf, dann waren die Meinungsverschiedenheiten vergessen.

Der Schwarze Garfield war nicht nur der Stärkste, sondern auch der Intelligenteste von ihnen und hatte in England sein Leben eigentlich am Galgen verwirkt. Willig ordnete sich die Mannschaft seinen Befehlen unter.

Wer nicht gehorchte, der mußte mit dem Säbel gegen den Schwarzen Garfield antreten, Männer, die das gewagt hatten, waren tot.

Der Kapitän der Sea-Falcon war ein harter, kompromißloser Kämpfer, der keine Gnade gab, jedoch auch selbst nicht um Schonung bettelte.

»Im Lied der Eingeborenen ist von einer Höhle im Felsen die Rede, Sweapon!« sagte der Schwarze Garfield. »Wir müssen vor der Insel kreuzen und sehen, ob wir sie finden. Dann setzen wir Boote aus und rudern hinein!«

»Aye, aye, Käpt’n!« machte Barret Sweapon. Der Rudergänger war so eine Art Erster Offizier auf dem Sea-Falcon. Doch besonders gesprächig war er nicht. Nur das Ruder führte er wie kein zweiter.

Mit einem Fernrohr beobachtete der Schwarze Garfield die Insel, die langsam näher kam. Ein grünes, paradiesisch gelegenes Eiland.

In der Mitte stieg der Kegelberg eines mächtigen Vulkans empor, von dem jedoch die Rede ging, daß seine Kraft erloschen sei.

Hier auf Manaua-Naua sollte eins der größten Heiligtümer der bekannten Südsee verborgen sein. Die lebensgroße Statue eines Gottes.

Gegossen und geschaffen aus purem roten Gold.

Eingeborene waren gestorben, ohne dem Schwarzen Garfield die Lage der für sie heiligen Insel zu verraten. Der Schwarze Garfield und seine Männer waren nicht zimperlich, wenn es um das Leben von Menschen ging, doch sie stellten fest, daß sie so nicht weiterkamen.

Aber dann gelang es, auf einer Insel einen Stammeshäuptling mit Rum betrunken zu machen. Und im Trunk sang ihnen der braunhäutige Mann die verbotenen Lieder seines Volkes vor. Er sang auch die Legende von Manaua-Naua und dem Bild des goldenen Gottes.

In diesem Lied wurde die Insel sehr genau beschrieben.

In einer Höhle, die so hoch sein sollte wie der Himmel, sollte der Götze stehen und auf Menschen warten, die sich ihm erfurchtsvoll nahmen, um »Oh« zu ihm zu sagen. Nur ein uralter Schamane, den der Gott am Leben hält und dem die Gläubigen Speise und Trank geben, sollte den Menschen, die hierher kamen, Ehrfurcht gebieten.

Doch bevor der betrunkene Häuptling zu den Strophen des Liedes kam, über welche Macht der Schamane verfügt und wie er Frevler fernhält, brach er im Delirium zusammen. Aber dem Schwarzen Garfield genügte das, was er bereits gehört hatte.

Diesen goldenen Götzen mußte er haben. Mit dem Gold konnten sie an einer unbekannten Stelle in Kalifornien an Land gehen, andere Existenzen annehmen und ein anderes Leben beginnen.

»Da vorn ist eine Bucht. Oder die Mündung eines Flusses, Käpt’n!« machte der Rudergänger den Schwarzen Garfield aufmerksam und riß ihn aus seinen Gedanken. »Scheint ins Innere der Insel zu führen!«

»Hallory!« brüllte der Schwarze Garfield. »Ein Mann mit einem Lot in den Bug. Wir fahren mit dem ›Falcon‹ so nah wie möglich an die Höhle heran – falls da wirklich eine ist. Ich will den goldenen Götzen«, er lachte leise vor sich hin, »nicht zu weit durch die Wildnis tragen!«

»Aye, aye!« brüllte Jeff Mallory, der Maat. Mit einem Befehl, in den er drei Flüche mit einbaute, kommandierte er einen Mann mit dem Senkblei nach vorn. Ständig kam das monotone Rufen aus dem Bug, mit dem die Tiefe angegeben wurde. Mallory jagte in dieser Zeit die Männer in die Toppen und ließ die Segel reffen. Nur ein kleines Marssegel blieb in der Takelage, damit das Schiff langsame Fahrt machte.

Majestätisch glitt die Galeone in den Mündungslauf des Flusses hinein. Die Mannschaft war vollständig an Deck, und auch der Smutje hatte seine Pfannen und Töpfe verlassen.

»Vier Faden und fallend!« klang der Ruf vom Bugsprit.

»Wir sollten Anker auswerfen!« knirschte Barret Sweapon zwischen den Zähnen hervor und bemühte sich, durch sachtes Drehen des Ruders auf geradem Kurs zu bleiben. Eine kleine Unaufmerksamkeit und sie konnten gegen die Untiefen am Ufer getrieben werden und auflaufen.

»Und die da nebenan?« fragte der Schwarze Garfield und wies ans Ufer. Zwischen einem fast undurchdringlichen Gestrüpp und Lianen waren, wenn man genau hinsah, menschliche Gesichter zu erkennen. Die waren mit Erdfarben bemalt und verflossen fast mit den Ranken der Urwaldvegetation.

»Eingeborene!« knirschte der Steuermann zwischen den Zähnen hervor. »Bei Neptuns Bart, das hat uns gerade noch gefehlt!«

»Wenn wir das Schiff zurücklassen und an Land gehen, sind wir tote Männer!« knurrte der Kapitän. »Auch wenn wir Gewehre und Pistolen haben. Bis die nach dem ersten Schuß geladen sind, haben sie uns überrollt. Sie verstehen ihre Lanzen, Pfeile und Kriegskeulen verdammt gut zu gebrauchen. Captain Cook ist bei so einem Angriff getötet worden. Sein Säbel hat ihm nicht viel genützt!«

»Und wie lauten die Befehle des Käpt’n?« fragte der Rudergänger, ohne auf seine Worte einzugehen.

»Wir versuchen, mit dem Schiff bis zur Höhle zu fahren!« befahl Garfield. »Hier haben wir die beste Basis zur Verteidigung, wenn sie versuchen anzugreifen. Wenn ich das Lied des Häuptlings recht begriffen habe, dann sang er von einer silbernen Zunge, die aus dem Rachen des Berges kommt. Vielleicht meint er damit den Fluß und dann haben wir eine reelle Chance, daß wir…!«

In diesem Moment lief ein Zittern durch den Schiffsrumpf. Der Schwarze Garfield fiel nach vorn und konnte sich gerade noch am Geländer festhalten. Auf dem Zwischendeck stürzten die Matrosen auf die harten Planken, wenn sie nicht in den Rahen hingen oder an der Reling lehnten.

Das mächtige Steuerrad wirbelte unter Barret Sweapons Händen.

Jeder der Flüche, die er dabei ausstieß, wäre schon alleine ein Grund für die ewige Verdammnis gewesen. Doch der Versuch, das Schiff herumzureißen, ließ keinen Erfolg erkennen.

Auch der Schwarze Garfield fluchte, was das Zeug hielt. Jeder an Bord wußte, was geschehen war.

Der Sea-Falcon war auf Grund gelaufen und saß fest…

Vom Ufer war das Triumphgebrüll der Eingeborenen zu hören…

***

»Kanonen laden und in Stellung bringen!« donnerte der Schwarze Garfield. »Wir werden ihnen eine Breitseite geben, daß sie glauben, ihre wilden Urwaldgötter haben die Opferspeisungen zu schnell heruntergeschlungen und schaffen sich jetzt Erleichterung!«

Bellende Kommandos erschollen. Die Piraten gehorchten im Angesicht des Gegners wie eine gute gedrillte Einheit britischer Seesoldaten. Sie wußten genau, daß eiserne Disziplin im Kampf notwendig war.

Je vier Mann zogen eine Kanone nach vorn und richteten sie nach Angabe des Geschützmeisters. Ladestöcke stießen Steinkugeln und schwarzes Pulver fest. Lunten wurden in die Öffnungen geschoben.

Männer mit flammenden Kienspänen traten an die Kanonen.

Die anderen luden ihre Faustrohre und rückten die Entersäbel und Messer zurecht. Wenn die Wilden den Donner von Kanonen kannten und schon mit der sogenannten »Zivilisation« Kontakt hatten, dann gab es einen Kampf auf Leben und Tod.

Aus zusammengekniffenen Augen sahen die Piraten der »Sea-Falcon«, wie die Eingeborenen Einbäume durch das Dickicht ins Wasser schoben. Immer deutlicher waren die braunen Leiber und die gräßlich bemalten Gesichter zu erkennen. Wie das Heulen verdammter Seelen drang der Kriegsgesang hinüber zum Deck der Galeone.

»Das müssen Hunderte dieser gottverdammten Heiden sein!« knurrte Sweapon und übersah, daß er selbst schon vor langer Zeit dem Gott der Liebe und Gerechtigkeit abgeschworen hatte.

»Und mehr Futter für unsere Kanonen!« sagte der Schwarze Garfield mit bösem Grinsen. »Ha, die erste Salve müßte den meisten von ihnen den Tod geben. Wenn wir zurückkommen, dann schneiden wir ihnen das lange Haar ab. Auf Tahiti machen sie aus Menschenhaaren Seile, in denen der Zauber ihrer Seelen wohnen soll. Die Eingeborenen da zahlen für die Haare von Menschen mit den Perlen, die sie unter Lebensgefahr von den Korallenbänken holen. Das Haar ist ihnen so kostbar, weil ihnen ihre Religion das Töten von Menschen verbietet!«

»Diese Eingeborenen haben doch auf jeder Insel andere Götter und Glauben!« murrte Barret Sweapon. »Die einen sind sanftmütig wie Lämmer und die anderen sind kriegerisch. Die einzigen Guten von ihnen, die ich kannte und denen ich vertraute – die waren tot. Was kümmert es mich, ob sie mir mit erhobenen Händen oder gezückten Waffen entgegentreten. Wenn sie etwas besitzen, was ich haben will, dann nehme ich es mir!«

»Wie wir uns ihren Götzen nehmen werden, Sweapon!« entgegnete der Schwarze Garfield. »Achtung, Geschützmeister. Fertig zum Feuern. Und jetzt – Feuer frei!«

Die letzten Worte schrie der Kapitän. Brennende Kienspäne senkten sich an die Lunten, die sofort zischend Feuer fingen. Eine kurze Zeit banger Erwartung schien die Zeit stehenzubleiben für die Männer an Bord. Nur das Geschrei der Vögel und der Kriegsgesang der Eingeborenen in den Kanus war zu hören.

Und dann zerriß ohrenbetäubender Donner die friedliche Stille der Insel.

Aus donnernden Metallrohren raste der Tod. Auf den Knall der Kanonen folgten die Schreie der Eingeborenen, die getroffen wurden. Mächtige Urwaldbäume knickten, von den Steinkugeln getroffen, mit zerfetztem Stamm zusammen. Einbäume wurden von den Geschoßsplittern durchlöchert.

Doch immer wieder vernahmen die Männer an Bord der Sea-Falcon, wie die Eingeborenen ein Wort riefen. Einen Namen…

Den Tod vor Augen schrien sie zu dem Götzen, an den sie glaubten.

Und der Ruf wurde gehört in jener Sphäre, die wir als die Hölle bezeichnen.

»Nomuka!« schrien die braunhäutigen Menschen, über die sich der Schatten des Todes senkte. »Nomuka! Sende dein großes Kanu und hole uns hinüber zu dir in dein mächtiges Reich!«

Und Nomuka, der Dämon von Tahiti erhörte ihre Worte.

Seelen, die aus den Körpern der Eingeborenen entfuhren, wurden von seinen Dienern ergriffen und zu dem Platz in der Höllenstadt Dis gebracht, wo jene Seelen der Ewigkeit entgegendämmern, zu denen die Religion der Liebe noch nicht gedrungen ist…

Und Nomuka stellte fest, daß es bis auf einen einzigen Mann so viele tote Eingeborene waren, wie auf dem Schiff weiße Männer in Gefechtsposition standen. Der Dämon von Tahiti sah, wie die Wilden in panischer Angst in den tiefen Busch flohen. Und der Dämon triumphierte. Denn diese Männer würden nie wieder zu einem weißen Menschen Vertrauen fassen. Und deshalb würden sie auch nicht den Glauben dieser weißen Menschen annehmen, sondern ihren Göttern weiter anhängen.

Nomukas Macht in diesem Teil der Welt war gesichert, so lange man ihn anbetete und ihm Opfer brachte… egal, ob man ihn als Gott oder Dämon verehrte.

Doch jetzt ließ Nomukas Interesse an den braunhäutigen Menschen nach, die vom grünen Gewirr des Waldes verschlungen wurden.

Viel interessanter war es zu beobachten, was die weißen Männer vorhatten…

***

In unseren Tagen erinnerte sich der Dämon von Tahiti noch genau an die Ereignisse, die sich damals auf Manaua-Naua abspielten.

Nachdem die Eingeborenen vertrieben waren, befahl der Schwarze Garfield, Boote auszufieren und das Schiff in Schlepp zu nehmen.

In drei Booten ruderte die Mannschaft, daß ihnen die Muskeln wie Seile hervortraten und der Schweiß in Sturzbächen von der Stirn lief. Jeff Mallory, der Maat, war Schlagmann und gab die Kommandos. Selbst ein Spanier wäre bei seinen Flüchen erbleicht und die spanische Sprache ist in den Kreisen der Seeleute für die meisten Flüche bekannt.

Langsam rutschte die mächtige Galeone von der Sandbank herunter und wurde wieder flott.

»Und was jetzt?« fragte Mallory, der an Bord zurückkletterte, während die Männer in den Booten erschöpft nach Atem rangen.

»Wenn wir mit den Booten vordringen oder an Land weitergehen, dann kommen die Eingeborenen zurück!« sagte der Schwarze Garfield nach längerem Überlegen. »Sie fürchten das Schiff und die Kanonen – also müssen wir das Schiff immer in unserer Nähe haben.«

»Der Wald wird immer dichter!« mischte sich Barret Sweapon ein.

»Mit dem einen Marssegel machen wir nicht genügend Fahrt. Und irgendwann wird der Fluß enger und wir kommen mit der Takelage nicht durch!«

»Dann werden wir die Masten umlegen und das Schiff mit den drei Booten den Fluß hinauf schleppen!« entschied der Kapitän.

»Gebt die Befehle dazu!«

»Das wird eine elende Schinderei, Käpt’n!« murmelte der Rudergänger.

»Wir können den goldenen Götzen auch hierlassen!« gab der Schwarze Garfield zurück. »Doch wenn wir das Standbild einschmelzen, dürfte jeder von uns einen genügend großen Anteil bekommen, um in Californien an Land zu gehen und dort unterzutauchen. Dann können wir die Seeräuberei vergessen und sterben vielleicht noch mal als ehrbare Männer. Und das alles ohne Kampf – sondern nur für etwas Arbeit. Arbeit, die wir in dem Land, das die Leute Australien nennen, zwangsweise auch tun müßten. Erklärt den Männern meinen Befehl – und Widerstand wird mit der neunschwänzigen Katze gebrochen!«

»Was soll ich den Leuten sagen?« fragte Jeff Mallory, der als Maat das direkte Kommando hatte.

»Erzähl ihnen, daß sie auf dem Weg zurück mit der Strömung rudern und daß es ihnen dann leichter fällt!« sagte Garfield zynisch.

»Erklär ihnen auch, daß ich niemanden aufhalte, der meint, den Weg an Land fortzusetzen. Je weniger wir sind, desto größer unsere Anteile. Die Wilden fürchten nur unser Schiff und die Kanonen. Das sollen sie sich immer vor Augen halten…!«

Nomuka sah in seiner Erinnerung, wie die Männer mit Flaschenzügen die Masten umlegten, nachdem die Rahen herabgelassen waren.

Als auch der Besanmast am Heck niedergesenkt wurde, war der Sea-Falcon manövrierunfähig…

Doch schon legten sich die Männer in den Booten in die Riemen.

Mit langsamer Fahrt drang die Galeone mit straff gespannten Trossen zu den Booten in die geheimnisvolle Inselwelt von Manaua-Naua.

***

»Die Hölle«, erklärte Professor Zamorra mit leiser Stimme, »hat viele Möglichkeiten, uns anzugreifen. Es müssen nicht unbedingt Dä- monen oder Teufel sein, die uns attackieren. So vielschichtig wie ihre unheimliche Welt sind auch ihre Geschöpfe und Kreaturen. Sie können Tote beleben und sie in ihre Dienste zwingen!«

»So wie in den gräßlichen Zombie-Filmen, die ich nicht mag!« sagte Sabine Janner.

»Oder bei den Vampiren und Werwölfen!« fügte Dagmar Holler hinzu.

»So ungefähr!« nickte Professor Zamorra. »Obwohl das, was in den Filmen als Zombies dargestellt wird, mit den eigentlichen Zombies der Karibik wenig zu tun hat. Hier haben die Filme-Macher in ihrer Fantasie aus einem Zombie, einem lebenden Leichnam und einem Ghoul, einem Leichenfresser also, eine einzige Figur gemacht. Dagmar hat da schon eher Recht!« setzte der Meister des Übersinnlichen nachdenklich hinzu. »Wenn hier an Bord ein Vampir wäre oder ein Mensch, der sich dem Banne des Wolfes hingegeben hat, dann hätten wir den Feind in der Nähe. Doch den hätte mir auch das Amulett schon angezeigt!«

»Vielleicht greift uns der ›Fliegende Holländer‹ oder der Geist des Kapitän Ahab an!« grinste Michael Ullich.

»Oder der Weiße Hai beziehungsweise der Weiße Wal werden vom Teufel besetzt!« vollendete Carsten Möbius. »Moby Dick soll ja den Teufel im Leib gehabt haben… und das Gerücht will nie ver stummen, daß Hermann Melville die Story vom weißen Wal in den Walfängerkneipen von Nantucket hörte und daß vieles auf Tatsachen beruht. Dann wäre Moby Dick, von einem Dämon besessen, heute noch am Leben!«

»Alles Spekulationen!« sagte Nicole Duval und verrieb kleine Tüpfelchen Sonnencreme auf ihrem braungebrannten Körper, während sie sich in ihrem Liegestuhl räkelte. »Warten wir ab, wen uns die Hölle tatsächlich entgegen sendet. Dann können wir geeignete Schritte unternehmen!«

»Riesenschritte wären in diesem Falle angebracht!« erklärte Sabine Janner.

»Wir halten die Augen offen!« versetzte Michael Ullich. »Aber ansonsten wollen wir uns die letzten Stunden des Urlaubs nicht verderben lassen…!«

***

»Da vorne! Eine Höhle!« rief Barret Sweapon, der von seinem Platz am Steuerruder der Galeone den besten Ausblick hatte. Der Schwarze Garfield schreckte aus einem kurzen Schlummer empor.

»Dieser betrunkene Häuptling hatte also recht!« stellte er fest, nachdem er die Situation erkannt hatte. Mit seinen Meßgeräten erforschte er den Umfang des Höhleneingangs.

»Groß genug, um mit dem ganzen Schiff einzufahren!« stellte er fest. »Und das ist gut so. Denn wenn wir den Sea-Falcon draußen unbewacht lassen, dann werden die Eingeborenen sich doch an Bord trauen. Wenn ich aber eine Wache an Bord zurücklasse, dann gibt es böses Blut in der Mannschaft. Die Bande will vollständig dabei sein, wenn Beute gemacht wird. Mein Befehl steht fest! Wir dringen mit dem ganzen Schiff in die Höhle ein…!«

***

Arere war der Hochpriester des goldenen Götzen von Manaua-Naua. Als er ein Knabe war und im weißen Inselsand von Tahiti spielte, waren Männer mit Ausliegerbooten gekommen, hatten mit den Fingern auf ihn gezeigt und ihn zum Auserwählten erklärt.

Dann ergriff man ihn und brachte ihn nach Manaua-Naua.

Er erinnerte sich ganz deutlich an den uralten Mann mit den silberweißen Haaren, der ihn mit aus zahnlosem Mund hervor genuschelten Worten zu seinem Nachfolger und Erben erklärte, bevor die Blässe des Todes sich über sein braunes Gesicht senkte.

Schön geschmückte Männer hatten den Knaben bis zum Jünglingsalter unterwiesen, wie man zu den Göttern »Oh!« sagt und welche Zauberkraft in alten Beschwörungen liegt. Von allen Inseln kamen sie heran, um dem Auserwählten ihre Geheimnisse mitzuteilen.

Zuletzt aber kam der uralte Sakumbene der Arere das Geheimnis mitteilte, wie man einen wirklichen Dämon der Südsee anrufen kann. Arere vermochte Monuka, den Dämon von Tahiti, zwar nicht in seine Dienste zu zwingen, doch auch den Bitten um Hilfe würde sich der Dämon nicht verschließen.

So lange er lebte, hatte Arere niemals von seinen Künsten Gebrauch gemacht. Der Jüngling fügte sich in sein Schicksal, als Eremit auf dieser Insel das Heiligtum zu hüten. Der Mann erkannte es als seine Lebenspflicht. Jetzt als Greis gab es für ihn nur die einzige Abwechslung im Leben, wenn von den Inseln gläubige Menschen mit ihren Ausliegerbooten kamen, andachtsvoll die Höhle betraten und »Oh!« zu der Statue sagten. Die mitgebrachte Opferspeise, die Arere anstelle des Götzen verzehrte, bildete eine Abwechslung – denn sonst ernährte sich der Hochpriester Nomukas von dem, was ihm die üppige Vegetation der Insel bot.

Alt war Arere geworden. Sein ehemals schwarzes Haar war weiß wie der Sandstrand der Insel. Sein Körper war abgezehrt und knorrig wie der Stamm eines uralten Brotfruchtbaumes. Doch hatten ihn die Sommer und Winter nur abgezehrt und fleischlos gemacht – beugen vermochten sie ihn nicht.

Runzeln durchzogen wie tiefe Gräben Areres Gesicht. Doch in seinen schwarzen Augen glühte ein unstillbares Feuer. Weisheit und tiefste Erkenntnis sprachen daraus. Aber auch Macht.

Von der Höhe des Felsens aus beobachtete Arere, wie sich der mächtige Rumpf der Galeone, von drei Ruderbooten gezogen, immer weiter den Fluß hinauf schob. Er wußte, daß sie die Höhle nicht erreichen konnten, bevor die Sonne die Spitze des Berggipfels küßte.

Er hatte schon von diesen hellhäutigen Männern vernommen. Sie kamen von dort, wo die Sonne aufgeht, und waren wie die gräßlichsten Dämonen, mit denen die Mütter auf Tahiti ihre Kinder erschreckten. Erst waren sie freundlich und gaben Geschenke. Glitzernde Steine und glänzende Stoffe, wie man sie aus den Fasern der Palmen niemals herstellen konnte.

Doch dann hielt man den Eingeborenen von Tahiti zwei seltsam überkreuzte Zweige hin und wer sich nicht davor verneigte und »Oh« sagte, dem erging es sehr schlimm. Dann wurden die Siedlungen verheert und viele Menschen getötet.

Arere hatte davon gehört. Doch bis Manaua-Naua waren die großen Kanus der weißhäutigen Männer nicht gekommen. Deshalb hatte er auch die Kanonenschüsse sich nicht erklären können.

Jetzt aber stieg er, so schnell er vermochte, von seinem Felsen herab. Wenn die Weißen in der Geschwindigkeit weiter voran kamen, dann konnte er zum Strand gehen und wieder zurückkehren, bevor sie das Heiligtum betraten.

Schon aus der Entfernung hörte er aufgeregtes Reden und Wehklagen. Und dann sah er die Toten.

Er vernahm, daß die Männer das Heiligtum vor den weißen Eindringlingen schützen wollten. Doch dann hätten Dämonen, die von den Weißen »Kanonen« genannt wurden, Feuer gespien. Mit Pfeilen, Speeren und Kriegskeulen konnte man die hellhäutigen Männer nicht besiegen.

Arere schwieg. Doch im Geiste zählte er die Gefallenen.

Bis auf einen einzigen Mann war es die Zahl der Weißhäutigen, die auf dem großen Kanu fuhren.

»Wartet noch einen Tag, bis ihr ihren Seelen den Weg freigebt, über das große Wasser zu rudern!« sagte er nach einer Weile. »Es mag sein, daß sie sich wieder erheben und erneut zu leben beginnen!«

Stimmen schnatterten durcheinander. Mit einer einzigen Handbewegung schnitt Arere ihnen das Wort ab.

»Ich werde Nomuka anrufen. Wenn er es will, dann werden eure Brüder und Vettern wieder leben. Die Seelen der Männer, die sie töteten, werden ihren Körpern dienen – wenn noch ein Mensch von den Inseln den Weg zu Nomuka antritt, um die Zahl auszugleichen!«

»Ich gehe zu Nomuka, wenn unsere Brüder wieder leben können und die hellhäutigen Bastarde sterben!« knurrte ein kräftig gewachsener Krieger und drängte sich nach vorn.

»Ich werde Nomuka anrufen und ›Oh‹ zu ihm sagen!« erklärte Arere. »Nomuka entscheidet selbst, wen er erwählt. Geht nun zum Strand und versorgt die Toten, wie ihr die Lebenden versorgen würdet, wenn für die Zeit einer Ohnmacht das Leben aus ihnen entweicht!« Mit diesen Worten drehte sich der Hochpriester des goldenen Götzen um und ging zum Wald. Einige Herzschläge später hatte ihn der grüne Schleier der Blätter verschlungen…

***

»Da vorn. Eine Höhle!« brüllte der Mann im Bug, der durch das Blättergewirr über den Fluß herabhängender Zweige blickte und mehr erkennen konnte als die Männer in den Booten.

Mit schnellen Schritten rannte der Schwarze Garfield nach vorn.

»Ein Höllenschlund!« murmelte er, als er die schwarze Öffnung im Felsen sah. Wie eine grünsilberne Zunge drang der Fluß daraus hervor.

»Vielleicht ist es tatsächlich ein Eingang zur Hölle!« sagte der Matrose mit furchtsamer Stimme.

»Dann sind wir ja genau richtig!« lachte der Kapitän. »Ob uns der Teufel vom Galgen holt, ob er unsere Seelen vom Grunde des Ozeans holt oder ob wir ihm direkt entgegen fahren – was macht das für einen Unterschied?«

»Aber ich fürchte mich vor der Hölle!« gestand der Matrose.

»Wenn du Angst zeigst und damit die anderen Männer verrückt machst, dann wirst du sie als erster kennenlernen!« knurrte der Schwarze Garfield und legte mit bezeichnender Geste seine rechte Hand auf den Kolben des Faustrohrs. Der Matrose erbleichte, schluckte und wagte kein weiteres Wort.

Der Schwarze Garfield ging zurück nach Achtern.

»Wir werden mit dem ganzen ›Falcon‹ in die Höhle einfahren. Die Öffnung ist groß genug!« entschied der Kapitän. »Was immer geschieht. Hier an Bord sind wir sicher vor allen Angriffen. Die Wilden fürchten unsere Kanonen. Und vielleicht gibt es noch mehr Schätze abzutransportieren als einen goldenen Götzen!«

Einwände des Steuermanns und der Ruderführer in den Booten wurden vom Kapitän beiseite gewischt. Die Sonne hatte mit ihren Strahlen den Gipfel des Berges längst überzogen, als die »Sea-Falcon« in den Höhlenschlund gezogen wurde…

***

Arere sah, wie das mächtige Kanu langsam in die Höhle der goldenen Statue glitt. Der Hochpriester hatte sich etwas abseits von der goldenen Statue gestellt.

Das kunstvoll geformte Abbild von Nomuka war umgeben von all den Goldgeräten und Kostbarkeiten, die fromme Insulaner seit Generationen von den Inseln hierher brachten, um ihren Gott damit zu erfreuen.

Die Höhle hatte eine Deckenwölbung wie ein gewaltiger Dom und in der Mitte eine Öffnung, die man jedoch nicht erreichen konnte, weil sich die Felsen nach innen wölbten. Hier drang das gleißende Sonnenlicht in den Mittagsstunden hinein und überschüttete die goldene Statue und die Kostbarkeiten mit ihrem Glanz, daß sie erstrahlten wie gelbflüssiges Feuer.

Die Menschen von den Inseln, die zu diesem Zeitpunkt die Höhle betraten, sanken bei diesem erhabenen Anblick zu Boden und sagten »Oh« zu dem goldenen Standbild. Dann trat Arere, der Hochpriester, aus seiner Verborgenheit hervor und seine Worte, die zur Andacht mahnten, hallten durch die Höhle.

Doch jetzt spürte Arere ganz genau, daß die Hellhäutigen nicht kamen, um sich dem Standbild in Andacht zu nahen. Er beobachtete, wie man Anker auswarf. In der Mitte der Höhle war ein Teich mit kristallklarem Wasser, aus dem der Fluß entsprang.

Das Gröhlen der Piraten, die ihre Boote an Land zogen und das Geschrei der Männer, die sich von Bord der Galeone ins Wasser stürzten, durchhallte die Höhle von Manaua-Naua.

Eins der Boote holte den Schwarzen Garfield von Bord, der wie ein Entdecker den Boden der Höhle betrat.

Arere sah, wie die Gier in den Augen der Piraten glitzerte, als die Sonnenstrahlen immer mehr den goldenen Fetisch und die Schätze erglänzen ließen. Er verstand ihre Worte nicht – doch am Klang ihrer Stimme spürte er das Böse.

Als ihre Hände in den goldenen Weihegeschenken wühlten, konnte sich Arere nicht mehr zurückhalten. Mit majestätischem Schritt kam er aus seiner Verborgenheit und trat dem Schwarzen Garfield in den Weg, der seine Hände bereits gierig nach der goldenen Statue ausstreckte.

»Gebiete deinem Herzen Ehrfurcht, Mann mit der hellen Haut!« rief Arere laut. »Du stehst vor dem Abbild des Nomuka, der auf allen Inseln verehrt wird!«

»Was schwätzt du da für unverständliches Zeug, verdammter Heide!« knurrte der Schwarze Garfield und zog sein Entermesser. »Aus meinem Weg – sonst!«

»Fürchte den Fluch!« rief Arere, der zwar die Worte des Piratenkapitäns nicht verstanden hatte, ihren Sinn jedoch zu deuten wußte.

Dem Schwarzen Garfield ging es ähnlich. Doch er würde sich nicht von einem braunhäutigen, weißhaarigen Narren von dieser goldenen Beute abhalten lassen.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stieß der Schwarze Garfield zu.

Arere sank mit einem leisen Schrei zu Boden. Ungerührt schritt der Piratenkapitän über den zusammenbrechenden Körper des alten Priesters hinweg. Für die Piraten der Südsee galt ein Menschenleben gar nichts und das eines Eingeborenen noch viel weniger.

Während Arere mit ansehen mußte, wie frevelnde Hände das Heiligtum entweihten, das er Zeit seines Lebens gehütet hatte, bemühten sich die Piraten, mit Stricken die goldene Statue abzutransportieren.

Der Hochpriester spürte, wie die Schwärze des Todes auf ihn zuraste. Mit letzter Kraft schob er sich zu dem kleinen Felsvorsprung, wo er immer die Gläubigen erwartete. Seine Hand berührte den Fetisch des Nomuka, den er an einer Schnur um den Hals trug.

Und seine Lippen flüsterten, bevor sie für immer geschlossen wurden, die Worte, die Nomukas Hilfe erflehten. Denn als Arere die Toten sah, hatte er schon einen Plan gefaßt.

Nur noch ein Mann von den Inseln mußte sterben, damit Nomuka den Zauber wirksam werden lassen konnte.

Die Seelen der Piraten würden die Männer der Insel neu beleben.

Und ihn selbst ebenfalls.

Immer wieder riefen seine Lippen den Dämon von Tahiti an.

»… alle, die meine Statue mit ihren Händen entweihen, werden ihre Seelen verlieren!« vernahm er in seinem Inneren die Stimme des Dämons. »Sieh nur hin!«

Mit brechenden Augen erkannte Arere, daß Männer, die eben noch versuchten, Seile um die goldene Statue zu legen, plötzlich wie Betrunkene zu schwanken begannen und ziellos durch die Höhle stolperten.

Und mit jedem Piraten, der so seine Seele verlor, erwachte am Strand einer der Eingeborenen und reckte sich empor. Seine Wunden waren verbunden und er fühlte, daß er dem Leben zurückgegeben war.

Arere versank in die Schwärze des Todes – doch wurde er im gleichen Augenblick zurückgerissen, als Nomuka die Seele eines der Piraten in seinen Körper fließen ließ. So schnell er konnte, erhob sich der Hochpriester und verließ die Höhle, um zum Strand zu eilen.

Mit wenigen Worten hatte er den Männern dort das schaurige Geschehen erklärt.

Von Furcht geschüttelt, luden die Männer ihre Verwundeten in die Boote. Auch Arere schloß sich ihnen an. Die Frevler, die den goldenen Götzen stehlen wollten, waren nun dazu verdammt, ihn zu bewachen.

Die Insel Manaua-Naua wurde von den Bewohnern aller Inseln von Tahiti zum Tabu erklärt. Nicht einmal in den reichen Sagen und dem Legendenschatz der Südsee fand die Geschichte vom Fluch des goldenen Götzen Einzug.

Anderen weißen Männern verschwieg man die Insel, und auch aus dem Gedächtnis der Eingeborenen verschwand sie, als sich im Jahre 1812 das Christentum endgültig auf den Inseln von Tahiti durchgesetzt hatte.

Kein Mensch dachte mehr an den Schwarzen Garfield und seine Piraten, die immer noch ohne Seelen in der Höhle von Manaua-Naua existierten. Sie waren ohne Seelen und konnten daher nicht vom Tode dahingerafft werden.

Sie lebten, obwohl sie weder aßen noch tranken. Es wuchs weder das Haupthaar noch die Nägel. Auch ihre Körper alterten nicht. Nur ihre Kleidung zeigte Anzeichen des Zerfalls, und die »Sea-Falcon«, obwohl immer noch seetüchtig und schwimmfähig, wurde von silberweißem Schimmer überzogen. Auf den Kanonen aus Messing bildete sich dicker Grünspan. Rostflecke verunzierten die Säbel und die Läufe der Flinten.

Die Piraten lebten nicht – aber sie existierten – von allen vergessen – bis sich Nomuka, der Dämon von Tahiti, an sie erinnerte…

***

Die Helligkeit des Tages und die strahlende Sonne vertrieben die trüben Gedanken Professor Zamorras. Er schwamm mit Nicole einige Runden im Pool des Schiffes, spielte mit Sabine Janner einige Runden Tischtennis, machte ohne besonderen Erfolg beim Tontaubenschießen mit und zog sich nach dem Mittagessen mit Nicole Duval zu einem ausgiebigen Mittagsschläfchen zurück. Er wollte fit sein für das Captains-Dinner, das am heutigen Abend den glanzvollen, gesellschaftlichen Höhepunkt der Fahrt bildete. Auch Michael Ullich und Carsten Möbius hatten sich mit den Mädchen zurückgezogen. Allerdings hatte Zamorra bemerkt, daß Carsten Möbius Dagmar Holler zu ihrer Einzelkabine begleitete und sich da von ihr verabschiedete. Das einzige, was darauf hindeutete, daß er etwas für das Girl empfand, war ein auf die Wange gehauchter Kuß.

»Wie in einer langweiligen Oper!« murrte Nicole Duval, als Zamorra beiläufig darüber redete. »Wie viele Schicksalserien benötigt unser Held denn noch, um seine schöne Angebetete endgültig zu umarmen!«

»Gut Ding will Weile haben!« lachte Professor Zamorra. »Erinnerst du dich nicht mehr, wie es damals bei uns war? Die gleichen Verhältnisse. Du warst meine Sekretärin. Und heut…!«

»… bin ich deine Schreibsklavin!« flötete Nicole und zog ihn an sich.

»Dagmar Holler ist Carstens Sekretärin!« setzte Professor Zamorra hinzu.

»Warte nur ab!« lächelte Nicole wissend. »Bald diktiert sie!«

***

»Sie leben! Doch ohne ihre Seelen sind sie für mich nutzlos!« brummte der Dämon Nomuka, als er die Horde des Schwarzen Garfield beobachtete. Obwohl er in seiner Dämonengestalt anwesend war, nahm niemand von ihm Notiz.

Sie dachten und fühlten nicht – sie existierten nur noch.

Nomuka mußte ihnen wieder Seelen geben. Neue Seelen – denn die, welche sie einmal besessen hatten, trugen Arere und die anderen Eingeborenen in den Tagen ihres Lebens mit sich. Sie vergingen in der Sekunde ihres Todes.

Nomuka überlegte. Seelen waren zwar einfach zu bekommen, und es stellte für ihn kein Problem dar, aus den Reihen des Astaroth so viele verdammte Geister zu erhalten, um hundert Galeonen zu bemannen. Doch die Sache hatte einen Haken.

Nomuka hatte sich als Dämon von Tahiti auf der Welt sehr wohl gefühlt und war in der Hölle kaum noch gesehen worden. Da er auch wenig Erfolge aufweisen konnte, da es auf den Inseln relativ friedlich zuging und kaum Verbrechen verübt wurden, war seine »Bilanz der bösen Taten« sehr negativ, und der Seelenhandel wurde kaum getätigt. Wer will auf einer Insel, die dem Paradies am Tage der Schöpfung gleicht, dem Teufel seine Seele verschreiben? Hier hatte die Geld- und Machtgier noch nicht den Einzug gehalten, und die meisten Inseln waren von diesen »Segnungen der Zivilisation« noch weitgehend verschont.

Wenn er jetzt hinging und von Astaroth oder einem seiner Unterteufel Seelen forderte, um die Piratenhorde zu beleben, dann war es möglich, daß man ihm ein Kuckucksei ins Nest legte. Wenn die Seelen aufsässig wurden oder in den Körpern versagten und Nomuka eine Niederlage erlitt, dann schwächte das seine Position in der Gunst des Astaroth. Man kannte den Höllenherzog als gnadenlosen Gebieter, der in rasendem Zorn seine hohen Gefolgsleute selbst in den Abyssos schleuderte und vernichtete, wenn sie versagten. Das bedeutete für andere Dämonen, daß wieder ein Rang frei wurde.

Wenn Nomuka also in der Hölle um Hilfe bat, ging er ein großes Risiko ein. Doch wäre er kein Dämon, wenn er nicht einen Ausweg gewußt hätte.

Unzählige Legenden hatte er von einem seltsamen Wesen vernommen, das im Schlund eines feuerspeienden Berges der vergessenen Insel Sasalaguan hauste.

Chaifi, der Seelenschmied…

***

Als die vorgelagerten Spitzen der Gesellschaftsinseln an Backbord auftauchten, senkte sich langsam der glühende Ball der goldroten Sonne herab, um in den Fluten des Pazifik zu versinken. Es waren die ersten Vorboten der Inseln von Tahiti, die sich hier mit ihren Palmenwipfeln zeigten.

Morgen gegen Mittag war Tahiti, die Hauptinsel, erreicht und die Kreuzfahrt zu Ende. Zamorra stand mit Nicole an der Backbordreling und genoß noch einmal das malerische Postkartenmotiv der Südsee. Vereinzelte Palmen waren wie Schattenrisse vom Sonnenlicht umflossen.

»Das ist alles so schön hier!« hauchte Nicole Duval. »Von diesem letzten Paradies der Erde kann nichts Böses ausgehen!«

»Kein Paradies ohne Schlange!« sagte Carsten Möbius ahnungsvoll, der mit Dagmar Holler herantrat. Der Junge mit dem melancholischen Gesicht ahnte nicht, daß die Schlange schon ihre Giftzähne schärfte…

***

Glutrote Lohe brodelte am Rande des Vulkankegels, in dem Chaifi hauste.

Doch das Element der Zerstörung war Nomuka, dem Dämon, nicht fremd. Die Wesen der Hölle sind immun gegen die größte Gluthitze. Der Dämon von Tahiti fuhr durch die kochende Lava in den Schlund des Feuerberges ein. Noch einmal dachte er dabei an die Worte der uralten Legende, die sich Eingeborene im Flüsterton sangen.

»Der Chaifi stand an seiner Esse tief unten in Sasalaguan und schmiedete Seelen, damit er Sklaven habe, die ihm dienen konnten!« waren die Worte der uralten Sage von Tahiti. »Er schürte das Feuer, daß die Esse barst. Glühende Steine und feurige Ströme ergossen sich über die Erde, und eine der Seelen flog aus Sasalaguan hinaus. Sie fiel im Lande Guahan nieder und wurde zu Stein. Doch die Sonne erwärmte den Stein, der Regen erweichte ihn und das Meer gab ihm Menschengestalt. Da sah der Mensch, daß es auf der Erde schön ist. Er formte andere Menschen aus der Erde und Wasser und schmiedete ihnen am Feuer der Sonne Seelen, wie er es beim Chaifi abgesehen hatte. Und er nannte sie Erdensöhne…!«

Irgendwo in der Tiefe grellroter, flüssiger Magma fand Nomuka den Chaifi bei seiner Tätigkeit. Hellweiß gleißte es auf, wenn der Schmiedehammer geschwungen wurde und einer Seele die rechte Form gab. Der Chaifi war so in seine Tätigkeit vertieft, daß er das Kommen des Dämons von Tahiti nicht bemerkte.

Als Chaifi für eine Weile innehielt, um sich das Werk zu betrachten, hatte Nomuka bereits gehandelt – und war entflohen.

Er hatte von Chaifi weder Seelen erbeten noch in aller Macht gefordert. Niemand kannte die wahre Macht und die Stärke des Chaifi. Deshalb griff Nomuka zu einer List.

Für jeden Dämon ist es ein Leichtes, alle Wesen Dinge sehen zu lassen, die nicht vorhanden sind. Erst nach einer Zeit vergehen die Illusionen, die Dämonen geschaffen haben, und der so gefoppte erkennt seine Narrheit.

Nomuka schuf, während der Chaifi angestrengt arbeitete, Dinge, die den Seelen täuschend ähnlich waren. Denn die Höhle des Chaifi war mit Nischen überzogen, in denen Seelen darauf warteten, das Gemüt eines Menschen darzustellen.

Nomuka setzte seine Zauberkräfte ein. Die wirklichen Seelen verschwanden, und dort, wo sie sich befunden hatten, entstanden Illusionen. Der Chaifi war so im Eifer seiner Arbeit, daß er nichts davon spürte. Als er sich umsah, um die neue Seele an ihren vorbereiteten Platz zu legen, war Nomuka verschwunden.

Und der Chaifi fiel auf die List herein. Er erkannte nicht, daß die Seelen in seiner Höhle keine Materie besaßen und nach einiger Zeit im Nichts vergehen würden. Er wandte sich wieder dem Feuer zu, um sich wieder der Arbeit zu widmen.

In diesem Moment belebte Nomuka, der Dämon von Tahiti, mit den gestohlenen Seelen die Körper der Piraten von Manaua-Naua.

Übergangslos trat wieder die gleiche tückische Intelligenz in die Miene des Schwarzen Garfield…

***

Die Sonne war hinter dem Horizont versunken. Der bleiche Silbermond ergoß sein Licht über die Wasser der Südsee, und die Sterne funkelten wie unzählige Diamanten und Saphire auf einem Tuch aus schwarzem Samt.

Mit ebenmäßiger Geschwindigkeit steuerte die »Columbina« auf Tahiti zu. Auf der Brücke gab der Erste Offizier dem Rudergänger den Kurs an.

Björn Sörens, ein hochgewachsener Däne, dessen Vorfahren sicher schon als Wikinger die Meere befahren hatten, hatte bereits das Kapitänspatent erworben und sollte im nächsten Jahr die »Columbina« übernehmen, wenn Kapitän Jeremy Thunder, bei der Mannschaft der »Alte Donnerer« genannt, für den Rest seines Lebens an Land blieb.

Björn Sörens mußte grinsen, wenn er daran dachte, daß der alte Donnerer nun bei einer Tätigkeit war, die er zutiefst haßte und verabscheute – der er sich jedoch nicht entziehen konnte.

Das festliche Kapitäns-Dinner. In blütenweißer Uniform saß Jeremy Thunder zwischen festlich gekleideten Menschen und mußte Konversation machen. Eine Sache, die ihm überhaupt nicht behagte.

Mehr als einmal biß sich der Kapitän auf die Lippen, als ihm ein deftiger Seemannsfluch darüber rutschen wollte.

Der Tisch, an dem der Kapitän seinen Platz hatte, war in der Mitte des großen Ballsaales gelegen. Das eigentliche Essen war vorüber.

Einige Paare tanzten zur Musik des Bord-Orchesters, andere führten halblaute Gespräche.

»Ach bitte, Kapitän!« meldete sich Priscilla Richardson zu Wort.

Die wohlbeleibte, juwelenbehängte Dame war der Ehedrachen von Andrew Richardson, den Carsten Möbius als einen der reichsten Männer von Texas vorgestellt hatte. Sie hatten bei den geschäftlichen Transaktionen in Dallas Kontakte gehabt. Doch auf dem Schiff hatte sich der Junior-Chef des Millionen-Konzerns jede geschäftliche Besprechung verbeten. Immerhin war er im Urlaub. Da nützte es auch nichts, daß der Steward für ein gutes Trinkgeld Zamorra und seinen Freunden den Tisch der Richardsons zugewiesen hatte und sie nun in den Genuß kamen, mit dem Allgewaltigen der »Columbina« zu speisen.

»Können Sie uns keine richtige wilde Seefahrergeschichte erzählen, Herr Kapitän?« fragte Priscilla Richardson, als ihr Jeremy Thunder seine Aufmerksamkeit widmete. »So was von wilden Meeresungeheuern, Wassergeistern und den Dämonen der Ozeane. Und den Klabautermann nicht vergessen!«

»Bloß nichts Dienstliches!« stöhnte Professor Zamorra und erntete bei dem texanischen Ehepaar und dem Kapitän vorerst Unverständnis.

»Professor Zamorra ist Parapsychologe und hat mit solchen Dingen zu tun!« erklärte Sabine Janner und bekam von Michael Ullich einen Rippenstoß. Zamorra hatte seine wahre Identität hier einmal geheim halten wollen. Er wollte einmal ganz ungestört ausspannen.

»Was? Einer von den Typen, die hinter Geistern herjagen?« fragte Richardson.

»Ja. Darling!« flötete Priscilla. »So ein Herr wie diese netten jungen Männer in dem Film, die durch ihre Geisterbekämpfung die Erde retten!«

»Klar! Wir sind die Ghost-Busters!« grinste Michael Ullich.

»Und wie vernichtet man einen Geist?« Die Amerikanerin wurde neugierig.

»Man schluckt ihn herunter!« sagte Michael Ullich ganz ernsthaft, und nur das leichte Zucken seiner Mundwinkel zeigte an, daß er etwas im Schilde führte.

»Man… schluckt … ihn herunter!« stammelte Priscilla Richardson.

»Ganz richtig!« nickte Carsten Möbius sehr ernsthaft. »Vorausgesetzt, es handelt sich um Weingeist!«

»Himbeergeist bekämpft man auf die gleiche Art!« setzte Michael Ullich hinzu. »Nur wenn irgend jemand von uns versucht, den Geist des Weines aus der Asbach-Flasche zu beschwören, kommt ein geistloses Gestammel heraus!«

»Und dann geistert er nachts durch die Gänge zur Toilette!« setzte Carsten Möbius den Satz fort. »Am nächsten Morgen ist er dann gar nicht mehr begeistert, weil er entgeistert mit einem Blick im Spiegel feststellen muß, daß er nicht mehr allein ist!«

»Einen Kater – einen Affen – und das undefinierbare Wesen mit seinen eigenen Gesichtszügen, das ihn aus dem Spiegel heraus anstarrt. Kater und Affe sind zwar nicht immer sichtbar – dafür sieht man manchmal auch weiße Mäuse!«

»Jedenfalls ist das alles reiner Humbug!« schnitt ihm Andrew Richardson das Wort ab. »Es gibt keine Gespenster. Teufel oder was immer der Aberglaube für seltsame Geschöpfe erschaffen hat. Daran glaube ich nicht!«

Andrew Richardson ahnte nicht, daß er bald mit der Welt des Unheimlichen konfrontiert wurde.

***

»Ich, Nomuka, Dämon von Tahiti, bin euer Herr und Gebieter!« rief der Dämon mit grollender Stimme, als auch der letzte Pirat wieder eine Seele besaß und dadurch dem Leben wieder gegeben wurde. Nomuka wußte, daß es sehr wichtig war, dieses Befehlsverhältnis in den Seelen sofort zu verankern, bevor der eigentliche Charakter des Menschen die neue Seele zu nachhaltig beeinflußte.

»Du… bist der … Herr!« rang es sich von den Lippen des Schwarzen Garfield. Nomuka spürte, daß der Piratenkapitän schon wieder fast er selbst wurde.

Normalerweise wäre er ins Innere des neu zum Leben erwachten Menschen eingefahren. Doch erstens hätte ihm das der Schwarze Garfield aus eigenem Willen gestatten müssen, indem er dreimal die Worte »Fahr ein« sagte, und dazu kam, daß Nomuka nicht viel über die Beschaffenheit der von Chaifi geschmiedeten Seelen wußte. Es galt, die Piraten zwar zu leiten und ihren habgierigen und grausamen Charakter auszunutzen, ohne sich mit ihnen selbst zu stark zu vereinigen.

»Ihr werdet das Schiff aufs Meer hinausziehen und wieder flott machen!« befahl Nomuka.

»Wir gehorchen deinem Willen!« klang ein unzusammenhängender Sprechchor der Südsee-Piraten auf.

»Ihr werdet die Masten aufrichten und Segel setzen. Ihr werdet dem Kurs folgen, auf dem ich euch leite, und den Wind ausnutzen, den ich euch sende!« befahl Nomuka.

»Wir gehorchen!« kamen wieder die Stimmen der Piraten.

»Der Wind wird euch zu einem Schiff bringen!« sagte Nomuka.

»Ihr werdet es entern und…!«

»… und Beute machen!« entfuhr es dem Schwarzen Garfield. Nomuka grollte. Der Kapitän schien im Leben einen sehr starken Willen gehabt zu haben. Er ließ seinen Geist nicht einfach unterjochen.

»Ihr werdet auch Beute machen!« sagte Nomuka, dem nichts daran gelegen war, den Geist des Schwarzen Garfield in diesem Augenblick zu brechen. »Nehmt euch, was ihr haben wollt oder was man euch gibt. Doch diese Menschen, die ihr jetzt seht, die nehmt gefangen und bringt sie hierher auf die Insel!« Im selben Moment waren in der Höhle Lichtprojektionen von Professor Zamorra und seinen Freunden zu sehen.

»Die Frauen sind sehr hübsch!« nickte der Schwarze Garfield. »Sie werden meine Kajüte verschönen. Die Männer werden wir über die Planke gehen lassen – wenn sie kein Lösegeld zahlen können!«

»Ich werde bestimmen, was mit ihnen geschieht!« befahl Nomuka.

»Ihr bringt sie hierher, wie ich es befehle. Was ihr in der Zwischenzeit mit ihnen macht, will ich nicht wissen. Aber denkt daran! Ich will sie lebendig! Alle! Und nun geht an die Arbeit und macht das Schiff flott!«

Das waren Nomukas letzte Worte, die erklangen. Für drei Herzschläge standen die Piraten regungslos da. Doch dann ergriff der Kapitän die Initiative wie in den Tagen, als er tatsächlich lebte.

»Auf mit euch, ihr verdammten See-Ziegen!« grollte er aus seiner Kehle. »Die Boote zu Wasser und legt euch in die Riemen, daß die Adern aus den Muskeln platzen. Wir wollen hier so schnell wie möglich verschwinden. Hinaus auf die offene See. Und dann an die Beute, die man uns weisen wird!«

Das klang wie in den Tagen des Lebens. Wirklich hatte der Schwarze Garfield schon fast vergessen, daß er im Auftrage eines Dämons handelte. Nomuka beobachtete in gestaltloser Existenz, wie die Piraten die Boote ins Wasser schoben, die Anker lichteten und es ihnen gelang, den »Sea-Falcon« langsam zum offenen Ausgang der Höhle zu ziehen. Niemandem, der nur die Männer sah, wäre aufgefallen, daß sie mehr als 200 Jahre ohne Seele weiter existiert hatten.

Nur wer ihre fast zerfetzte Kleidung und das verrottete Schiff sah, der ahnte, daß hier Mächte am Werk waren, die man nicht erklären kann.

Doch weil weder ein Dämon in ihrem Inneren noch echte Dämonenkräfte am Werk waren, konnte auch Professor Zamorras Amulett seinen Träger weder warnen noch schützen.

Als die Sonne blutrot im Wasser des Pazifik versank, war die »Sea-Falcon« auf dem offenen Meer. Die neu belebten Piraten hangelten sich wie die Eichkater in die Wanten und setzten Vollsegel.

Im gleichen Moment kam eine frische Brise auf, die alle Leinwand füllte und die »Sea-Falcon« vorwärts trieb.

»Welchen Kurs, Kapitän?« fragte Barret Sweapon, der wieder hinter dem großen Steuerrad stand.

Im selben Moment sahen alle an Bord, wie ein Komet mit grellrotem Schweif langsam über den Nachthimmel glitt.

»Wer immer uns belebt hat – dies ist sein Zeichen!« rief der Schwarze Garfield. »Der Kurs ist – die Bahn dieses Kometen. Er führt uns zur Beute. Wir folgen ihm. Und wenn uns der Teufel selbst den Weg weist!«

***

»Unbekanntes Objekt steuerbord voraus!« meldete einer der Matrosen auf der Brücke der ›Columbina‹ und setzte das Nachtglas von den Augen.

»Fragen Sie, aus welcher Galaxis die kommen!« knurrte Sörens.

»Ihre Witze waren schon mal besser, Mister Corner. Was soll der Blödsinn, so was wie ein UFO zu melden? Wir sind hier nicht im Bermuda-Dreieck!«

»Aber Sir. Sehen Sie selbst!« rief der Matrose verstört. »Drei Strich Steuerbord vom Kurs und kommt schnell näher. Fünfzehn Knoten in der Stunde, schätze ich. Und es sieht aus… aber das gibt es doch gar nicht!«

»Wind kommt auf!« kam es mit leidenschaftlicher Stimme aus der Wetterstation. Dann folgten einige Erläuterungen, die nur ein Seemann versteht.

»… nennen wir das Ganze, was da von Steuerbord heranrauscht, ruhig einen Taifun!« beendete die Wetterstation ihren Bericht. »Muß eben erst entstanden sein. Wurde sonst nicht gemeldet!«

»Ein Taifun. Aus der Richtung, woher dieses Objekt kommt!« stieß Björn Sörens hervor. »Aber das ist doch nicht möglich!«

»Unsere Meßinstrumente sind genau!« erklärte die Wetterstation.

»Und wir wissen, was wir ablesen. Holt schon mal die Freiwachen aus den Kojen!« setzte die Stimme hinzu. »Wir melden, wenn es Veränderungen gibt!« Dann schaltete sich die Verbindung ab.

»Was haben Sie gesehen, Corner?« fragte Sörens scharf. Aufkommende Wogen unruhiger See ließen keinen weiten Blick mehr zu.

»Sie sind ja ganz verstört, Mann. Was haben Sie gesehen?«

»Den… den Fliegenden Holländer!« krächzte der Matrose mit kreidebleichem Gesicht. »Wer ihn sieht, den kommt er holen. Der muß mit auf sein Schiff. Das Schiff, das niemals einen Hafen anlaufen darf. Der bleiche Kapitän am Steuer fährt in die Ewigkeit, weil er gegen Gott gefrevelt hat. Aber Seeleute, die ihn sehen, holen die Matrosen des Holländers an Bord, und die müssen ihn begleiten auf seiner Reise bis zum Jüngsten Tage!«

»Aber das ist doch eine Sage. Ein Märchen. Und eine Oper von Richard Wagner!« stieß Björn Sörens unwillig hervor. Aberglaube war ihm, dem hart arbeitenden Seemann, fremd. Zwar kannte er die Sage vom Fliegenden Holländer, aber er wußte, wie solche Legenden zustande kommen.

In den Tagen der Segelschiffe kam es häufig vor, daß ganze Mannschaften an Epidemien oder Skorbut starben, bevor sie einen Hafen erreichten. Diese Schiffe trieben ziellos umher und wurden immer wieder gesichtet. Bis zu dem Tage, wo sie auf eine Küste aufliefen und zerbarsten oder bis sie zerfielen und hinab in das nasse Grab der Schiffe sanken, trieben sie über die Ozeane.

Daran dachte Björn Sörens. Doch nahm er nicht an, daß sich in den heutigen Tagen noch ein Segel-Clipper so weit erhalten hatte, daß er bei aufkommenden Wind immer noch fahren konnte.

»Ich habe den Fliegenden Holländer gesehen!« beharrte Corner, der Matrose. »Ein Schiff, das unter Vollsegel fuhr. Ich weiß, was ich gesehen habe!«

»Vielleicht war’s der Geist vom alten Felix Graf Luckner!« versuchte ein anderer Matrose einen Scherz. »Mit seinem ›Seeadler‹ ist der doch in diesen Breiten sehr oft hier herumgekreuzt!«

»Da, Mister Sörens. Jetzt ist es schon fast mit dem bloßen Auge erkennbar!« rief Corner und wies in die Richtung, wo etwas silbrig Glänzendes über den Wogenkämmen auftauchte.

Und jetzt sahen alle die unheimliche Erscheinung. Eine Galeone, die grünweiß zu strahlen schien. Einige der Seeleute bekreuzigten sich und murmelten Gebete. Gleichzeitig meldete die Wetterstation, daß der Wind in unvorhergesehener Schnelligkeit zunahm.

»Wenn es nicht der Fliegende Holländer ist – was ist es dann, Mister Sörens?« fragte der Matrose Corner den Dänen.

»Das werden wir bald herausfinden!« knurrte Sörens entschlossen.

»Rudergänger! Drei Strich Steuerbord voraus! Genau auf den Segler zu! Corner! Ziehen Sie sich den Anzug zurecht und gehen Sie in den Ballraum. Der Kapitän soll auf die Brücke kommen. Sofort! Und ich bin sicher, daß ihm das hier interessanter erscheint, als einige schwergewichtige Damen zum Wiener Walzer über das Parkett zu schieben. Und Corner… gehen Sie diskret vor. Was immer das ist – wenn es die Passagiere erfahren, haben wir eine Panik an Bord!« Grußlos tippte der Matrose an die Mütze und verließ mit schnellen Schritten die Brücke.

***

Sturmgepeitscht wogte das Grauen heran. Die Segel der »Sea-Falcon« waren zum Zerreißen gespannt. Nomuka, der Dämon, hatte die Galeone mit einem Zauber belegt. Obwohl das ganze Schiff sein Aussehen nicht verändert hatte, waren Spanten und Planken, Segel und Tampen so widerstandsfähig wie am ersten Tage. Und auch die Kanonen, Faustrohre und Musketen waren wieder voll schußfähig.

Der Schwarze Garfield spürte das. Obwohl sein Geist nicht stark vom Willen des Dämons überlagert war, wollte er doch nicht der Macht, die ihn neu beseelt hatte, Widerstand leisten.

»Der silbrige Schwamm… so haben wir mal eine alte Kogge auf der Ostsee treiben sehen!« erzählte der Schwarze Garfield seinem Steuermann, während sie vom Wind vorwärts getrieben wurden.

»Als wir versuchten, an Bord zu gehen, zerbrachen die Planken unter unseren Füßen, und der Kahn löste sich auf. Das war eins der Schiffe, das in den Tagen der Hanse über die Meere kreuzte. Mindestens 300 Jahre. Das ganze Schiff sah so ähnlich aus wie unser ›Falcon‹ jetzt aussieht!«

»Wie kommt man denn als Pirat auf die Ostsee?« fragte Barret Sweapon.

»Ich bin damals als ehrlicher Seemann gefahren!« berichtete der Schwarze Garfield. »Und das viele Jahre. Ich war zweiter Steuermann auf der ›Swan of Avon‹, wenn dir das was sagt!«

Barret Sweapon nickte. Der Fracht-Liner war in allen englischen Häfen gut bekannt.

»Und vorher bin ich auf der ›Bounty‹ als Maat gesegelt!« berichtete Garfield weiter. »Das war, bevor dieser Menschenschinder William Blight den Kahn übernahm. Ich habe die vorletzte Fahrt in diese Gegend mitgemacht, und daher kenne ich nicht nur die Inseln, sondern weiß auch, wie man ein Schiff führt. Die letzte Fahrt der ›Bounty‹ war ein Jahr später. Von der Meuterei des Fletcher Christian hast du ja sicher gehört?«

»Ich weiß nur, daß ein paar von den Meuterern zurück nach England gekommen sind und aufgehängt wurden, bevor wir nach Australien deportiert werden sollten!« sagte der erste Steuermann.

»Doch das ist lange her!«

»Wer weiß, wie lange es her ist, seit wir in diesen Schlaf gesunken sind, aus dem wir jetzt erst erwachten?« überlegte der Schwarze Garfield. »Nach dem Schwammbelag auf den Planken zu urteilen müßten es ungefähr 200 Jahre gewesen sein.«

»Zweihundert Jahre?« krächzte Sweapon. »Aber dann müßten wir doch tot sein?«

»Irgend etwas hat uns zum Leben erweckt. Und es will, daß wir seinen Befehlen gehorchen!« sagte Garfield. »Und da sich Gott nicht um Piraten kümmert, kann es nur der Teufel gewesen sein!«

»Mir gleichgültig. Hauptsache, ich lebe wieder richtig!« gab Barret Sweapon von sich und korrigierte den Kurs.

»Ob Gott oder der Teufel. Ich will mich nicht von irgend welchen Mächten für deren Interessen gebrauchen lassen!« knirschte der Kapitän. »Ich bin der Schwarze Garfield und werde nur das tun, was ich will – und wenn mir der Teufel zehn Mal was anderes befielt. Wir sind Piraten, die auf Beute fahren. So weit bin ich bereit, den Auftrag dieses unsichtbaren Wesens zu akzeptieren. Wir werden dorthin fahren, wo uns der Komet hinweist. Ein Schiff, das wir dort finden, wird von uns aufgebracht. Wer sich uns in den Weg stellt, der wird niedergemacht. Wer uns jedoch das, was er bei sich trägt, freiwillig gibt, dem sei Schonung zuteil!«

»Aber dieses Wesen sagte doch…!« warf Sweapon ein.

»Ich bin kein kaltblütiger Mörder!« knirschte der Schwarze Garfield.

»… daß wir drei Männer und drei Frauen gefangennehmen sollen!« vollendete der Steuermann.

»Die Frauen… die sahen ganz hübsch aus. Die könnten eine Abwechslung sein!« überlegte der Kapitän. »Wenn wir auf die Insel zurückkehren und Frauen haben, dann könnten wir uns dort vielleicht sogar niederlassen. Aber die Männer bleiben an Bord. Lebendig – wenn sie keinen Widerstand leisten. Was sollen wir uns mit ihnen abmühen. Wenn das, was uns dem Leben zurückgegeben hat, so stark ist, dann soll es sich diese Männer selbst herbeiholen. Und wenn auch mehr als 200 Jahre vergangen sein mögen – der Schwarze Garfield wird sich niemals ändern!«

»Zweihundert Jahre!« murmelte der Steuermann. »Da wird einiges, was die Seefahrt anbetrifft, verändert sein…!«

***

»Bei Neptuns Dreizack!« stieß Kapitän Thunder aus, als der Erste Offizier ihm das Nachtglas reichte und die Richtung wies. Ganz deutlich erkannte er jetzt die gelbweiß schimmernden Segel und die sich windende schwarze Flagge mit dem Totenschädel am Großmast.

»Was halten Sie davon, Sörens?« fragte der Kapitän, nachdem er sich gefaßt hatte, und sah seinen ›Ersten‹ an.

»Keine Erklärung!« gab der Däne zurück und zuckte die Schultern. »Kaum möglich, daß hier in diesen Breiten einer den alten Klaus Störtebecker spielen will. Außerdem hätte man in den Zeitungen gelesen, wenn ein Millionär sich einen solchen Spaß erlauben wollte. Aber selbst der hätte nicht den Jolly-Roger gesetzt. Das ist internationales Zeichen für Piraterie – ein Kriegsschiff würde jetzt die Geschütze in Stellung bringen!«

»Wir sind ein Kreuzfahrer für reiche Passagiere und haben so was nicht!« knurrte der alte Donnerer, »Rudergänger!«

»Aye, Sir!« kam es vom Steuer.

»Sechs Grad Backbord!« befahl Kapitän Thunder. »Wir gehen ihm aus dem Kurs. Dann werden wir ja sehen, ob die Gentlemen da drü- ben eine Vergnügungsfahrt machen oder ob sie sich tatsächlich für uns interessieren. Sörens, ein Fernglas, bitte!«

Mit einem »Aye, aye, Sir!« änderte der Rudergänger den Kurs. Angespannt beobachtete der Kapitän und sein »Erster« den näherkommenden Segler. Gedämpft hörte man von unten die Klänge der Bordkapelle und das Lachen der ahnungslosen Passagiere.

Das waren neben den auf der Brücke üblichen Maschinengeräuschen die einzigen Unterbrechungen der lähmenden Spannung.

Mit unbewegtem Gesicht hielt der Rudergänger das Steuer auf befohlenem Kurs. Die anderen Männer auf der Brücke hatten alle Ferngläser in Gebrauch und beobachteten den näherkommenden Segler.

»Sie drehen bei!« stieß Kapitän Thunder tonlos hervor. »Sie wollen uns haben. Das ist jetzt ganz klar!«

»Ihre Befehle, Sir?« fragte Sörens ruhig. Der ›Erste‹ wußte, daß nun keine Hektik aufkommen durfte.

»Maschinenraum!« rief der Kapitän statt einer Antwort in die Sprechanlage. »Der leitende Ingenieur soll sich melden!«

»Schon dran, Sir!« kam eine leidenschaftslose Stimme.

»Wieviel Fahrt machen wir?« wollte Jeremy Thunder wissen.

»Halbe Kraft voraus. So wie das in diesen unsicheren Gewässern bei Nacht üblich ist!« kam die Antwort aus dem Maschinenraum.

»Gehen Sie auf ›Äußerste Kraft‹ voraus!« befahl der Alte Donnerer.

»Ich habe mich wohl verhört?« klang die Stimme des Ingenieurs.

»Sagten Sie wirklich ›Äußerste Kraft‹, Käpt’n?«

»Ich bin es nicht gewohnt, meine Befehle zu wiederholen!« knurrte Thunder.

»Dann mache ich Sie, mit allem Respekt, darauf aufmerksam…!« kam es aus dem Maschinenraum.

»Sie können mich auf alles aufmerksam machen, auf was sie wollen!« brüllte Thunder. »Solange sie nur AK – Äußerste Kraft – fahren!«

»Wollen Sie etwa das blaue Band erobern?« rief der Ingenieur zweifelnd. »Hier gibt es zwar keine Eisberge, aber verdammt tückische Untiefen und Korallenriffe…!«

»… und den Fliegenden Holländer!« fauchte der Kapitän. »Wir werden von einem altertümlichen Segelschiff verfolgt, das die Piratenflagge zeigt! Geben Sie jetzt den Maschinen Vollschub oder Sie dürfen Ihren Stellvertreter diese Arbeit durchführen lassen – weil Sie dann vom Dienst suspendiert sind!«

»Wenn’s wirklich der Fliegende Holländer ist, dann wäre das ein Fall für Professor Zamorra!« kam es aus dem Lautsprecher. »Als Parapsychologe ist der doch Experte für solchen Meeresspuk!«

»Zamorra?« stieß Kapitän Thunder hervor. »Da haben wir doch einen Passagier, der einen so seltsamen Namen hat. Den hatte ich doch gerade am Tisch. Und der soll auch so ein Geisterjäger sein!«

»Ich denke, daß wir Seeleute Manns genug sind, die Sache alleine zu regeln!« mischte sich Sörens ein. »Wenn wir AK fahren, ist kaum anzunehmen, daß uns ein Segelschiff einholt. Auch wenn der Teufel selbst in ihre Leinwand pusten würde!«

»Und was schlagen Sie vor, Sörens?« fragte der Kapitän.

»Wir müssen kreuzen!« sagte der Däne. »Wir werden versuchen, sie anzufunken und Blinksignale geben, die eine Verständigung herbeiführen sollen.«

»Und wenn das alles nichts hilft – dann empfehle ich, das Schiff mit dem Bug zu rammen. Es ist offensichtlich aus Holz und dürfte unserer Stahlkonstruktion nicht viel entgegenzusetzen haben!«

»Vielleicht haben Sie recht, Sörens!« überlegte der Kapitän. »Geben Sie die nötigen Befehle. Wir sind noch so weit von der Hauptinsel weg, daß wir es riskieren können. Hängen Sie den Burschen ab, wenn es geht!«

»Und Sie, Käpten?« fragte Sörens, als Thunder zur Tür ging.

»Ich gehe wieder zurück, damit die Passagiere nichts merken!« sagte der ›Alte Donnerer‹, »und ich werde mir diesen seltsamen Professor Zamorra mal etwas genauer betrachten. Vielleicht brauchen wir ihn tatsächlich!«

»Als Ruderer für die Rettungsboote!« versuchte Sörens einen krampfhaften Scherz. Doch da war der Kapitän bereits draußen.

***

»Ein so seltsames Schiff habe ich noch nie gesehen!« sagte Barret Sweapon. »Fährt ohne Segel und ist dennoch unwahrscheinlich schnell. Sollte sich die Erfindung dieses seltsamen Mister Fulton etwa durchgesetzt haben?«

»Welche Erfindung?« knurrte Garfield.

»Dieser Fulton hat prophezeit, daß seine Erfindung Schiffe mit Maschinenkraft antreibt und die Segel nutzlos werden!« sagte der Steuermann. »Immerhin sind so viele Jahre vergangen… wir haben veränderte Zustände!«

»Finden wir uns mit allen veränderten Gegebenheiten ab!« schnitt ihm der Schwarze Garfield das Wort ab. »Das Schiff scheint aus Eisen zu sein, und nur der Teufel mag wissen, welche Kerzen so helle Lichter geben wie die, die dort an Bord leuchten. Und dieser Lärm, den wir bis hierher hören, kann unmöglich als Musik empfunden werden. Wir werden nach den Gesetzen unserer Zeit vorgehen und mit den Waffen kämpfen, die wir gewohnt sind. Und wenn das Wesen, das uns mit seinem Kometen hierher gebracht hat, will, daß wir seinen Willen tun – dann soll es uns gefälligst helfen!«

»Also hoffen wir auf die Hilfe des Teufels!« murrte Sweapon.

»Mir vollständig gleich!« gab der Schwarze Garfield zurück. »Als wir früher Schiffe in den Grund bohrten und die Mannschaft, die sich wehrte, über die Klinge springen ließen, hat uns Gott sicher auch nicht geholfen!«

»Da – sie ändern den Kurs, Käpten!« rief Barret Sweapon an Stelle einer Antwort. Jetzt, wo sie der Gejagte erkannt hatte, wurde er wieder zum Jäger. Jetzt waren alle Bedenken zerstreut. Der Feind versuchte zu entkommen und war also schwach.

»Hinterher, Sweapon!« fauchte der Schwarze Garfield. »Versuch, ihren Kurs zu kreuzen. Und steuer den ›Falcon‹ so, daß wir ihnen eine Breitseite geben können! – Mallory!«

»Aye, aye, Sir!« meldete sich Jeff Mallory, der Maat.

»Geschütze klarmachen zum Feuern!« befahl der Kapitän. »Wer nicht an den Kanonen beschäftigt wird, entert in die Wanten. Zieht Wasser mit Eimern empor. Wir müssen die Segel naßmachen, damit wir mehr Fahrt bekommen!«

»Aye, aye, Sir!« brüllte der Maat gegen den immer stärker rauschenden Wind. Dann sprang er hinab aufs Zwischendeck und schrie seine Befehle. Wie die Eichkater hangelten sich Matrosen in die Wanten. An kleinen Flaschenzügen wurden wassergefüllte Eimer zu ihnen hinaufgehievt, die sie klatschend gegen die vom Wind prall gefüllte Leinwand entleerten. Unter Deck wurden die Kanonen in die richtige Position gezogen.

Mit einer glimmenden Lunte wartete der Geschützmeister auf den Feuerbefehl des Schwarzen Garfield…

***

»Das gibt es doch nicht!« stieß Björn Sörens hervor. »Die verfolgen uns wie ein Hund den Hasen!«

»Sir, wir haben ein ganz eigenartiges Wetterphänomen!« kam es aus der Wetterstation. Die Stimme hatte ihre Leidenschaftslosigkeit verloren und klang in heller Aufregung. »Der Wind ändert ständig seine Richtung. Er kommt jetzt aus Nord-Nordost!«

»Aus der Richtung, aus der der Segler jetzt auf uns zuläuft!« bemerkte der Erste Offizier grimmig.

»Da ist schwärzeste Zauberei im Spiel!« stieß der Matrose Corner hervor. »Wenn wir beidrehen und einen anderen Kurs nehmen, wird auch der Kurs des Seglers geändert! Ich wette die Heuer dieser Fahrt, daß dann auch der Wind seine Richtung ändert!«

»Ja, wir ändern den Kurs!« sagte Sörens und nahm Peilung auf.

Dann gab er dem Rudergänger einige Kommandos. Mit einem »Aye, aye, Sir« drehte dieser das Steuerrad.

»Aber Sir!« stammelte Corner. »Das bedeutet Rammkurs!«

»So hatte ich es auch geplant!« knirschte der Däne. »Was immer uns da verfolgt, es muß hinab auf den Grund des Meeres. Und wenn es der Teufel selber wäre!«

***

»… und Sie sind sicher, Monsieur Zamorra, daß es tatsächlich Spuk, Gespenster und solche Dinge gibt?« fragte Jeremy Thunder den Meister des Übersinnlichen in französischer Sprache, das der alte Seemann zwar vorzüglich beherrschte, von den meisten Passagieren jedoch kaum verstanden wurde.

»Diese Dinge gibt es tatsächlich, Monsieur le Capitaine!« antwortete Professor Zamorra in seiner Heimatsprache. »Mein Leben ist dem Kampf gegen die Mächte der Hölle geweiht. Kreaturen, die Sie als den Teufel bezeichnen, bekämpfe ich, wo immer sie meinen Weg kreuzen. Doch seien Sie versichert. Ich habe weder die Ausstrahlung eines Vampirs noch die Aura eines Werwolfs verspürt. Und als wir das letzte Mal vom Hafen auf Samoa an Bord gingen, habe ich auch keine Ratten mit Koffern und Gepäckstücken die Gangway hinab spazieren sehen!«

»Haben Sie schon mal von Gespensterschiffen vernommen, Monsieur le professeur?« wollte Kapitän Thunder wissen. »Kennen Sie die Sage vom Fliegenden Holländer?«

»Ich habe einige Kämpfe mit Schiffen und deren Besatzungen ausgetragen, denen dämonische Kräfte neues Leben verliehen!« sagte Professor Zamorra langsam. »Sie werden das sicher als Humbug abtun oder für die Handlungen eines billigen Grusel-Filmes halten. Aber als uns damals Kapitän Emerson Porter von der ULYSSES zu Hilfe rief…!«

»Ich kenne den alten Porter, der den Segler kommandiert, mit dem der Möbius-Konzern Meeresforschungen betreibt!« sagte Thunder.

»Der fürchtet sich doch vor Neptun selbst nicht. Porter spuckt dem Teufel höchstpersönlich ins Gesicht!«

»Er hatte damals ein Wesen an Bord, das man vielleicht als ›Klabautermann‹ bezeichnen kann – der aber in Wirklichkeit ein Dämonenwesen war!« sagte Professor Zamorra ruhig. Dann sah er Jeremy Thunder fest an.

»Wo liegt ihr Problem, Monsieur le Capitaine!« fragte er. »Sie stellen diese Fragen doch nicht umsonst!«

»Wir haben ein Segelschiff gesichtet. Der Besegelung nach müßte es eine Dreimastbark sein!«

»Eins der Segelschulschiffe!« mutmaßte Professor Zamorra. »Die ›Gorch Fock‹ fährt auch bei schwerer See mit Vollzeug, wie man so hört!«

»Die ›Gorch Fock‹ würde aber niemals den Jolly-Roger an den Großtop setzen!« sagte Jeremy Thunder leise. »Und sie würde niemals zu unserem Schiff auf Kollisionskurs gehen. Nein, nein – das ist kein Schiff, das wir kennen. Das ist eine Galeone, die aussieht, als hätte sie die Hölle persönlich wieder ausgespien. Helfen Sie uns, Monsieur Zamorra! Helfen Sie mir, mein Schiff vor dem zu retten, was uns verfolgt!«

Ernst sah ihn der Meister des übersinnlichen an. Dann nickte er leicht…

***

»Du kannst die Heuer behalten, Corner!« sagte Sörens, als die Wetterstation die erneute Änderung der Windrichtung durchgab. »Das ist kein Zufall mehr. Das darf einfach kein Zufall mehr sein!«

»Was sollen wir tun?« fragte der Rudergänger, der mit eiserner Disziplin den befohlenen Kurs hielt.

»Wer ein Gebet kann, der soll es sprechen!« sagte Björn Sörens.

»Die anderen können von mir aus die Daumen drücken oder sonstigen Firlefanz treiben… Hauptsache ist, daß wir den Kahn mittschiffs rammen können. Bei der Fahrt, die wir draufhaben, müßten wir ihn mit dem Bug zerschneiden, wie ein Messer eine Torte zerschneidet!«

»Rammkurs! Das ist ja wie bei den alten Wikingern!« knurrte einer der Männer auf der Brücke.

»Na, raten Sie mal, was meine Vorfahren waren!« grinste der Däne. Doch dann wurde er wieder ernst.

»Maschinenraum! Achtung!« rief er in die Sprechanlage. »Meine Befehle müssen jetzt sofort und unverzüglich befolgt werden. Ich denke, ihr habt schon gehört, was hier los ist!«

»Wir erwarten die Anweisungen!« kam es von unten mit fester Stimme.

»Wir müssen die ›Columbina‹ fast auf der Stelle drehen können. Sie dürfen erst im letzten Augenblick merken, daß wir sie rammen wollen!« sagte Sörens so laut, daß es auf der Brücke zu hören war und auch im Maschinenraum durchkam. Während vom Promenadendeck die Klänge eines Tango hinüber klangen, bezogen auch die Freiwachen Station und die Lautsprecheranlage war in alle Mannschaftsteile der ›Columbina‹ durchgeschaltet. Die Crews für die Rettungsboote standen bereit, und die Stewards waren angewiesen worden, im Gefahrenfalle die Passagiere ohne Panik zu den Booten zu geleiten.

Nur die Passagiere ahnten nichts. Keiner nahm davon Notiz, daß sich Professor Zamorra erhob und mit Nicole Duval zusammen mit dem Kapitän den Saal verließ. Carsten Möbius hatte sich doch noch von Andrew Richardson in ein geschäftliches Gespräch verwickeln lassen, und Dagmar Holler notierte die wichtigsten Einzelheiten auf einem Schreibblock, den sie sich von einem Steward ausgeliehen hatte. Michael Ullich und Sabine Janner waren auf der Tanzfläche.

Ob Standardtänze, lateinamerikanische Rhythmen oder Disco-Stomps – die beiden bildeten als Tanzpaar eine Einheit der Ästhetik und Grazie.

Angestrengt beobachtete Björn Sörens von der Brücke das Manöver des Segelschiffes, das höchstens 150 Meter entfernt war und in dessen Wanten man bereits bewegliche Gestalten erkennen konnte.

Nur konnte Sörens ohne Fernglas nicht wahrnehmen, daß sich an den Bordseiten kleine Klappen öffneten und Messingrohre nach vorn geschoben wurden, in denen der Tod wohnte.

Er mußte sich zusammenreißen, um nicht die notwendigen Kommandos früher zu geben. Wenn er die Nerven verlor, dann mußte der Plan schiefgehen.

Wie der Segler bisher manövriert wurde war zu erkennen, daß der Kapitän und sein Rudergänger dort ihr Handwerk verstanden.

Wenn sie den Rammkurs der Columbina frühzeitig erkannten, dann war alles zu spät.

Noch 30 Meter… noch zwanzig … noch zehn …

»Ruder 90 Grad backbord«, brüllte Sörens. »Backbordschraube AK voraus. Steuerbordschraube volle Kraft rückwärts!«

Wüstes Geschrei aus dem Maschinenraum und das durch die Lautsprecher dröhnende Hämmern der Maschinen zeigte, daß der Befehl dort unten zwar nicht richtig begriffen, aber doch befolgt wurde.

Die »Columbina« schien mitten im Vorangleiten zu erstarren und wendete dann in fast zirkelförmiger Drehung. Der Bug des Kreuzfahrtschiffes stand genau in Richtung auf die Galeone.

»Beide Schrauben AK voraus!« kommandierte Björn Sörens. Und die Männer an den Maschinen reagierten sofort.

Wie vom Katapult abgeschossen raste die »Columbina« voran.

Direkt auf den Segler mit der Totenkopfflagge zu…

***

»Die wollen uns rammen!« schrie Barret Sweapon, der das Manöver des mächtigen Eisenschiffes durchschaute. »Wir müssen beidrehen!«

»Alles in die Wanten und klar bei Segel!« brüllte der Schwarze Garfield. »Geschützmeister! Sind die Lunten klar?«

»Aye, Sir!« dröhnte eine mächtige Baßstimme aus der Geschützluke hervor.

»Anpeilen, bis der Feind in Schußnähe ist!« rief der Kapitän. »Und dann eine volle Salve!«

»Feind ist nahe genug!« gab der Geschützmeister zurück.

»Dann eine volle Breitseite. Feuer aus allen Rohren!« kommandierte der Schwarze Garfield.

Zwei Herzschläge später hatten die Männer an den Kanonen die Kienspäne an die Lunten gelegt. Zischend fraß sich der Brand bis zum Pulver.

Und dann spie die »Sea-Falcon« Feuer…

Auf der »Columbina« brüllte Björn Sörens auf, als er es an den Bordseiten des Seglers grellrot aufblitzen sah. Im nächsten Moment donnerte es gegen die Bordwände des Schiffes.

»Treffer! Wir sind getroffen worden!« stieß Corner entsetzt aus.

»Die haben auf uns geschossen. Was machen die denn jetzt…?«

Sie sahen, daß die Galeone den Kurs änderte.

»Hundertachtzig Grad Steuerbord!« schrie der Schwarze Garfield seinem Rudergänger zu. Und dann in die Masten, wo die Mannschaft in der Takelage hing ein lautes: »Reeeee!«

Sofort warfen sich die Matrosen in die Seile und rissen die Segel mit ihren Körperkräften in den Wind. Die »Sea-Falcon« machte fast eine Drehung um die eigene Achse. Das schnellere Kreuzfahrtschiff, das die Galeone in diesem Moment hätte rammen müssen, raste backbord daran vorbei.

»Backbordgeschütze Feuer frei!« schrie der Schwarze Garfield als er die offene Flanke des Gegners sah. »Entermannschaft bereithalten. Wir entern sie über die Toppen. Die reichen bis an ihre Bordwand heran. Wer sich uns in den Weg stellt, der stirbt. Wer uns freiwillig gibt, was er hat, der mag am Leben bleiben! Los jetzt, Geschützmeister! Zeig ihnen, daß wir es ernst meinen!«

Wieder röhrten die Kanonen des »Sea-Falcon« los. Auf die kurze Distanz wurde die Columbina dicht unterhalb des Wasserspiegels getroffen. Die Kugeln schlugen in den Maschinenraum ein und legten einen der Generatoren lahm.

Auf der Columbina flackerten die Lichter und verloschen…

***

»Schadensmeldung!« brüllte Kapitän Jeremy Thunder, als er, gefolgt von Professor Zamorra und Nicole Duval, die Brücke betrat.

»Wir haben drei Lecks, wo die Kugeln eingeschlagen sind!« berichtete Sörens. »Es wird einige Zeit dauern, bis der Schaden im Maschinenraum behoben ist. Keine Verluste an Menschenleben und bei der Mannschaft in den Bunkern nur leichte Verletzungen.«

»Was ist geschehen? Bericht!« forderte der Kapitän mit eisiger Miene. Im Stenogrammstil erzählte der ›Erste‹, was sich zugetragen hatte.

»… ich konnte doch nicht ahnen, daß die auf uns schießen, Käpt’n!« beendete der Däne seine Ausführungen.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Sörens!« sagte Kapitän Thunder. »Ich hätte genauso gehandelt. Verdammt noch mal! Ich dachte, die Zeiten der Piraterie wären für die christliche Seefahrt vorbei!«

»Das Amulett zeigt keine Einwirkung von Dämonen an!« stieß Professor Zamorra hervor. Er hatte Merlins Stern aus seinem Hemdausschnitt hervorgeholt und hielt die Silberscheibe in beiden Händen. Doch so sehr er sich konzentrierte – keine Spur von der sonst üblichen Erwärmung oder von dem grünlichen Leuchten.

»Das bedeutet, daß diese verdammten Seeräuber echt sind!« stieß Kapitän Thunder hervor.

»Das Böse zeigt sich uns in vielen Gestalten, und die Trugbilder der Hölle sind sehr vielschichtig!« erklärte Professor Zamorra. »Wir müssen auf alles gefaßt sein. Welche Waffen haben wir an Bord?«

»Keine, außer einigen Küchenmessern!« knurrte der Kapitän. »Wir sind ein Kreuzfahrtschiff und kein Kreuzer!«

»Dann können wir nur abwarten, was geschieht!« sagte Professor Zamorra achselzuckend. »Wir müssen wissen, wer sie sind und warum sie uns angreifen!«

»Ich hatte gedacht, Sie würden uns helfen!« brummte Kapitän Thunder.

»Das werde ich auch, wenn es in meiner Macht steht!« sagte Professor Zamorra. »Doch um einen Gegner zu bekämpfen, muß man ihn erst kennen. Seine Stärken – und seine Schwächen!«

»Und was sollen wir tun?« fragte Björn Sörens. »Sollen wir die Mannschaft das Schiff mit Tampen und Stuhlbeinen verteidigen lassen!«

»Ich werde gehen und fragen, was sie wollen!« erklärte Professor Zamorra. »Nici, geh bitte und ruf mir Michael und Carsten. Die sollen sich in Bereitschaft halten im Falle, daß es losgeht. Ich sehe drü- ben Säbel und Messer blitzen!«

»Da kann sich der Michael mal wieder so richtig austoben!« Nicole Duval gelang es, ein schwaches Lächeln zu produzieren. »Und Carsten kann mal wieder mit seiner Tigerpeitsche etwas üben!« Ein flüchtig auf die Wange gehauchter Kuß, dann verließ Nicole Duval die Brücke.

»Sie kommen näher!« knurrte der Kapitän. »Und einige Männer in den Großtoppen schicken sich an, sich herüber zu schwingen!«

»Gehen wir den Gentlemen entgegen und fragen sie nach ihrem Begehren!« sagte Professor Zamorra mit gut gespielter Gelassenheit, die mehr eines Briten als eines Franzosen würdig war.

***

»Übernimm den Kahn, Sweapon!« befahl der Schwarze Garfield und rückte seinen Entersäbel zurecht. »Ich will dabei sein, wenn der Gegner geentert wird!«

Das »Aye, aye, Käpt’n!« hörte er schon nicht mehr. Mit einem Sprung war er von der Kommandobrücke in der Takelage. Seit den Tagen als Matrose hatte er es nie verlernt, in die Wanten zu entern und bis hinauf in den Großtop zu klettern. Die Männer, die dort oben wie eine Horde Wölfe lauerte, sich mit Tampen auf das gegnerische Schiff zu schwingen, brüllten vor Begeisterung, als sie erkannten, daß ihr Kapitän den Angriff führen würde.

Immer näher glitt die »Sea-Falcon« dem mächtigen Eisenschiff.

Der Schwarze Garfield ergriff einen der fingerdicken Tampen und nahm Maß.

Unter ihnen dröhnte es, als die Wände der beiden Schiffe gegeneinander schrammten.

Mit einem wilden Schrei schwang sich Garfield hinüber. Heulend wie die verlorenen Seelen folgten ihm seine Männer. Mit gezogenen Waffen traten sie den Menschen entgegen, die schreckensstarr zurückwichen. Matrosen, die bei den Rettungsbooten standen und neugierige Passagiere, die an Deck nachsehen wollten, was es gäbe, sahen sich menschlichen Wesen gegenüber, die aus den Tiefen der Gräber entstiegen schienen.

Doch sie machten nicht den Eindruck, als sei das hier alles eine kleine Show, um den Touristen zu imponieren. Die Schneiden der Säbel, Messer und Enterbeile sahen verteufelt scharf aus.

Kräftige Fäuste vertäuten die Leinen der Toppmasten mit der Reling der Columbina und machten den Segler fest. Immer neue Piraten schwangen sich an Deck des Kreuzfahrerschiffes.

Siegreich wie ein Triumphator ging der Schwarze Garfield seinen Männern voran. Mit einem Schuß aus seinem Faustrohr traf er eine der Notbeleuchtungen und zeigte damit an, daß er keinen Scherz machte.

»Kehrt die Taschen um, damit sie euch leichter werden!« dröhnte die Stimme des Piratenkapitäns. »Gebt uns die Schätze, die ihr besitzt. Dann sichere ich euch das Leben zu. Wer Widerstand leistet, der stirbt.«

»Was sollen wir tun, Kapitän?« fragte einer der Matrosen unschlüssig, als Jeremy Thunder, von Professor Zamorra gefolgt, von der Brücke kam. »Sie haben Waffen – und wir nur unsere Fäuste!«

»Widerstand ist sinnlos!« zischte Professor Zamorra dem Kapitän zu. »Wir müssen tun, was sie wollen. Anschließend werden wir sie verfolgen und ihnen die Beute wieder abjagen!«

»Das kann ich nicht machen!« knurrte der Kapitän. »Ich werde versuchen, sie aufzuhalten!«

»Sieh da, einer von euch will den Helden spielen!« lachte der Schwarze Garfield, als Jeremy Thunder vortrat. Mit der weißen Uniform des Kapitäns konnte er nichts anfangen. Diese Menschen waren in seinen Augen ohnehin seltsam gekleidet.

»Ich bin der Kapitän dieses Schiffes!« sagte Thunder mit einer gewissen Hoheit in der Stimme. »Verschwindet, ihr verdammten Seeräuber. Geht zurück in die Hölle, die euch ausgespien hat!«

»Für einen Kapitän bist du aber sehr ärmlich gekleidet!« grinste Garfield. »Schmucklose Kleidung in Weiß und nur etwas Zierat an den Ärmeln. Dazu diese seltsame Kopfbedeckung. Aber wenn du um dein Schiff kämpfen willst, dann komm an!«

»Ich werde dich erschießen, verdammter Halunke!« brüllte Jeremy Thunder. Beim Verlassen der Brücke hatte er einen kleinen Revolver zu sich gesteckt, der für alle Notfälle dort aufbewahrt wurde.

»Seltsame Faustrohre führt ihr hier!« wunderte sich der Kapitän der Piraten.

»Aber sie sind tödlich!« sagte Thunder grimmig. »Nach dem gültigen Seerecht darf ich Sie erschießen, wenn Sie nicht augenblicklich mein Schiff verlassen!«

»Eigentlich sollten die gegnerischen Kapitäne ja die Klingen kreuzen – aber auch ein Schußwechsel ist mir recht!« sagte der Schwarze Garfield, der nebenbei sein Faustrohr nachgeladen und neuen Feuerstein eingesetzt hatte.

»Tragen wir es also aus wie richtige Männer es zu allen Zeiten ausgetragen haben!« knurrte der Piratenkapitän und erhob das Faustrohr. »Mallory! Zähle bis drei. Dann werden wir schießen!«

»Aye! Aye. Käpt’n!« rief der Maat der »Sea-Falcon«. Und dann zählte er:

»Eins – zwei und…!«

Das Krachen eines Schusses zerriß die Luft, Kapitän Thunder hatte die Nerven verloren. Er kannte nicht die Regeln von Duellen und hielt wenig von einem Ehrenkodex einem Piraten gegenüber. Doch in der Aufregung hatte er schlecht gezielt.

Die Kugel streifte den Schwarzen Garfield am linken Oberarm und warf ihn halb herum. Doch der Pirat war an Verwundungen und Schmerzen gewöhnt und faßte sich rasch.

Professor Zamorra sah, wie Garfield zurücktaumelte, sich aber schnell wieder fing, während seine Männer wütend aufschrien über diese in ihren Augen unehrenhafte Tat.

Die Mündung des Faustrohres zeigte genau auf die Brust von Kapitän Thunder, der fassungslos auf seine Hand starrte, die immer noch den Revolver hielt. Jeremy Thunder hatte noch niemals auf einen Menschen geschossen und war von seiner eigenen Tat wie gelähmt. Er sah die Mündung des Faustrohres auf sich gerichtet und erwartete mit halb geöffnetem Mund und unnatürlich aufgerissenen Augen das Ende.

Eiskalt zog der Schwarze Garfield den Stecher seiner Waffe durch.

Der Knall des Schusses dröhnte über Deck und in der rotorangen Mündungsflamme raste der Tod auf Jeremy Thunder zu.

Professor Zamorra handelte instinktiv. Er hechtete sich vor und stieß den Kapitän der »Columbina« zur Seite. Dennoch wurde er von der Kugel getroffen. Oberhalb des Schlüsselbeines färbte sich die weiße Uniform Thunders rot. Der kleine Revolver polterte über Deck.

»Jeder, der uns angreift, ist des Todes!« heulte der Schwarze Garfield. »So wie dieser Herr hier!« Er riß den Entersäbel aus der Scheide und stürmte auf den zu Boden gesunkenen Kapitän ein, als würde ihn keine Verwundung zurückhalten. Wie in seinem früheren Leben war er es gewöhnt, Schmerz zu unterdrücken. Professor Zamorra erkannte, daß in seinen Augen der Wille zum Töten blitzte. Er sprang auf und unterlief den Kapitän der »Sea-Falcon«. Der Schwarze Garfield wurde zurückgeschleudert und landete auf den Eisenplanken.

»Sieh an! Noch ein Held!« keuchte er mit zusammengebissenen Zähnen. Dann winkte er einem seiner Männer.

»Einen Säbel für ihn!« sagte er. »Dieser Mann scheint ein echter Kämpfer zu sein. Dieser Feigling, der nicht kämpft wie ein Mann, sondern vorher schießt, ist es nicht wert, daß man ihn tötet!«

»Verlaßt das Schiff und wir haben keinen Streit!« sagte Professor Zamorra. Beiläufig griff er unter das Hemd. Aber Merlins Stern war immer noch kalt.

»Willst du etwa kneifen?« fragte der Schwarze Garfield fast enttäuscht. »Ich hatte gehofft, wenigstens einen mutigen Mann hier zu finden, den ich töten kann. Denn ich stelle fest, daß einer hier sterben muß, damit alle anderen erkennen, wie ernst die Situation ist. Also – willst du kämpfen?«

Professor Zamorra sagte nichts. Seine Gedanken wirbelten.

Alles sah nach dem Werk von Dämonen aus. Der grünweiße Glanz des Piratenschiffes, der vom Schimmel und Zerfall des Holzes herrührte. Die zerfetzte und verrottete Kleidung der Seeräuber. Und das Leben, das sie dennoch in sich trugen. Nur die Höllenkräfte konnten das bewirkt haben.

Der Meister des Übersinnlichen setzte alles auf eine Karte. Er zog Merlins Stern über seinen Kopf und hielt die Silberscheibe an der Kette hoch empor.

»Greif an und vernichte das Böse!« rief er befehlend.

Der Schwarze Garfield sah ihn erstaunt an.

»Ein seltsames Geschmeide hast du da!« sagte er dann. »Aber wenn du denkst, daß du dir damit das Leben erkaufen kannst, hast du dich verrechnet. Das bekomme ich auch so, wenn ich dich töte!«

»Ich befehle dem Dämon, der in dir ist, sich zu erkennen zu geben!« rief Professor Zamorra.

»Albernes Gefasel!« knurrte der Schwarze Garfield. »Zwar sind wir durch irgendwelche Mächte vom Todesschlaf erwacht und können wieder auf Fahrt gehen – aber ob das nun Dämonen waren, das wissen wir nicht. Was ist das für ein seltsamer Zauber, den du da versuchst?«

»Fahr aus diesem Körper heraus, Dämon der Hölle!« rief Professor Zamorra und schleuderte das Amulett. Da zuckte die Spitze des Entersäbels empor. Die Kette verfing sich in der Klinge. Im nächsten Moment hatte der Schwarze Garfield das Amulett in seiner Hand.

»Seltsamer Zierat!« knurrte er. »So was habe ich noch niemals gesehen!« Professor Zamorra sah, wie der Piratenkapitän das Amulett in seinen Händen drehte und wendete. Dieser Mann war absolut kein Dämon und auch nicht von einem Dämon besessen – sonst hätte Merlins Stern zugeschlagen.

»Wenn du kein Dämon bist – was bist du denn?« fragte Professor Zamorra unsicher.

»Hast du noch niemals von der Geißel der Südsee gehört?« lautete die Gegenfrage. »Sind die Lieder über die Taten des Schwarzen Garfield in den Tavernen verstummt?«

»Diesen Namen höre ich zum ersten Mal!« sagte Professor Zamorra.

»Dann vernimm – bevor du stirbst, was wir waren und warum wir dem Leben wiedergegeben wurden!« knurrte der Kapitän der Seeräuber während unten aus dem Ballsaal die Schreie der Menschen ertönten, die von den Seeräubern ausgeplündert wurden. Echte Perlen und Brillanten wurden in Säcke und unter die Hemden geschoben. Geldscheine, die man den Piraten bibbernd entgegenhielt, fielen zu Boden. Was Papiergeld war, das wußten die Männer des Schwarzen Garfield nicht. Nur das wenige Hartgeld steckten sie ein.

Carsten Möbius, der meist nur Kleingeld in der Tasche mit sich führte, wurde deshalb als reicher Mann betrachtet, während das Bündel Tausend-Dollar-Noten, das Andrew Richardson den Piraten entgegen hielt, zu Boden fiel. Dafür nahmen sie den silberglänzenden Sektkühler mit. Und natürlich Priscilla Richardsons Ketten und Ohrringe. Einen davon warf einer der Piraten Dagmar Holler zu, die überhaupt keinen Schmuck trug.

»Hier, hübsche Magd!« lachte er dröhnend. »Kauf dir in der nächsten Hafentaverne davon eine Karaffe Wein. Und laß es dir nicht von seinem Herrn«, der Entersäbel wies dabei auf Carsten Möbius, »wegnehmen!«

»Wie üblich ist mein Leibwächter nicht da, wenn’s ernst wird!« knurrte Carsten Möbius verbittert. Denn Michael Ullich hatte sich mit Sabine Janner schon vor einer halben Stunde zurückgezogen.

Und Nicole Duval wurde ebenfalls von den Waffen der Piraten bedroht und war soeben dabei, den Modeschmuck, den sie trug, abzuliefern. Sie wußte, daß sie sich ohne Professor Zamorras ausdrückliche Anweisung nicht erlauben konnte, Maßnahmen zur Gegenwehr zu ergreifen. Sie hatte mit ansehen müssen, wie Menschen, die Widerstand zu leisten versuchten, niedergemacht wurden.

Ob von Höllendämonen besessene Wesen oder richtige Kriminelle.

Es war das beste, sich vorerst ihrem Willen zu beugen. Gegen die Säbel, Messer und Faustrohre hatte man mit bloßen Händen keine Chance.

Nur Michael Ullich hätte mit seinem Schwert etwas ausrichten können. Aber der war ja mit Sabine Janner in seiner Kabine und wollte die Stunden bis zur Trennung noch ausnutzen. Denn Sabine wollte auf Samoa geologische Untersuchungen im Auftrage des Konzerns durchführen, und Michael Ullich mußte mit Carsten Möbius zurück nach Frankfurt in die Zentrale. So bald würden sich die beiden nicht mehr wiedersehen.

In der Zeit hatte der Schwarze Garfield Professor Zamorra alles erklärt, was damals geschehen war und daß sie nun wieder erwacht waren.

»… ich weiß nicht, welche Macht uns treibt!« beendete er seine Erzählung. »Sie befahl uns, hier einige Menschen gefangen zu nehmen. Männer und Frauen. Auch an dein Bild erinnere ich mich, Mann mit der Silberscheibe. Ich bin gewillt, sogar diesem Befehl zu gehorchen. Denn du interessierst mich, weil ich dich für einen Mann halte, der magischen Kräften kundig ist. Vielleicht kannst du uns helfen, den Goldenen Götzen auf unser Schiff zu bewegen. Wir werden sehen…!«

»Und du denkst, ich schließe mich einfach einer Piratenhorde an?« fragte Professor Zamorra.

»Wenn du weiterleben möchtest, dann tust du es!« sagte Garfield.

»Wenn ich mich umsehe, dann bist du der einzige Mann, der mir hier gefährlich werden kann. Das lese ich aus deinen Augen!«

»Ich weigere mich, ein Seeräuber zu werden!« knirschte Professor Zamorra.

»Dann nimm den Säbel und verteidige dein Leben!« befahl der Schwarze Garfield trocken. »Dann muß ich eben an dir das Exempel statuieren, das notwendig ist, den Leuten hier ihre aussichtslose Lage zu erklären!«

»Ich werde nicht kämpfen!« sagte Professor Zamorra entschlossen.

»Auch gut!« knurrte Garfield. »Dann töte ich den Mann, der auf mich diesen unehrenhaften Schuß abgegeben hat. Rette also dein Leben, indem du ihn sterben läßt. Oder kämpfe!«

Mit diesen Worten ging er langsam auf Jeremy Thunder zu, der sich gerade wieder erheben wollte. Keine Regung war im Gesicht des Piratenkapitäns zu erkennen, als er den Entersäbel zum tödlichen Schlag hob.

Doch bevor er ihn fallen ließ, handelte Professor Zamorra…

***

Wüstes Gebrüll und gellende Hilfeschreie rissen Michael Ullich aus seinem leichten Schlummer, in den er gefallen war. An seiner Seite fuhr Sabine Janner empor und schaltete das Licht ein.

»Was mag da los sein?« fragte das Girl.

»Ich gehe hin und sehe nach. Dann weiß ich es!« sagte Michael Ullich entschlossen. Er streifte den Slip über, zog ein Hemd an und schlüpfte in die hautenge Jeans. Dann angelte er die Lederhülle, in der er das Schwert »Gorgran« aufbewahrte. Einige kurze Handgriffe, dann lag das Schwert, das durch Steine schneidet, in seiner Hand. Er befestigte die eigentliche Schwertscheide an seinem Gürtel und streifte sich Turnschuhe über.

»Wer immer da draußen eine Party gibt!« sagte er und erhob sich.

»So eine Fete darf einfach nicht ohne mich stattfinden!«

»Ich habe Angst, Micha!« hauchte Sabine Janner.

»Deswegen bleibst du auch hier!« befahl der Junge. »Schließ die Tür und laß niemanden hinein und wenn er auch vorgibt, Shakin Stevens persönlich zu sein. Ich bin bald zurück!«

Ein flüchtiger Kuß, dann verließ Michael Ullich die Kabine…

***

Gedankenschnell hechtete sich Professor Zamorra nach dem Entersäbel, den einer der Piraten auf Befehl seines Kapitäns in seine Richtung geworfen hatte. Seine Hand erhaschte den Griff und aus der Drehung heraus riß er die Waffe empor. Metall klirrte auf Metall, als er den Hieb des Schwarzen Garfield gegen den Kapitän der »Columbina« parierte.

Der Piratenkapitän stieß ein zufriedenes Knurren aus.

»Es gibt viele Gründe, die einem Mann den Kampf aufzwingen!« sagte er. »Ein guter Hieb, diese Parade. Zeige mir noch mehr von deinen Fechtkünsten!«

»Gerne. Wenn du mich die deinen lehrst!« gab der Meister des Übersinnlichen zurück und ging in verhaltene Position.

»Du wirst meinen Fechtstil lernen, indem du stirbst!« knurrte der Schwarze Garfield. »Paß genau auf!«

Das brauchte er dem Meister des übersinnlichen nicht zu sagen.

Zamorra hatte auf seinen Reisen in die Vergangenheit oft genug brillanten Fechtern gegenüber gestanden. Die Hiebe des Piratenkapitäns gaben ihm keine Rätsel auf.

Fast mühelos parierte er die Serie der Hiebe, die der Schwarze Garfield auf ihn herabprasseln ließ. So schnell der Pirat auch war, so unkontrolliert und impulsiv kamen seine Hiebe. Mit den Augen eines Falken und der Reaktionsfähigkeit eines jagenden Wolfes wehrte Zamorra die Angriffe ab. Und dann – startete er den Gegenangriff.

Der Schwarze Garfield brüllte auf, als sein Säbel durch eine Drehung von Zamorras Klinge beiseite gewischt wurde. Bevor er sich versah, hielt ihm der Meister des Übersinnlichen die Säbelspitze auf die Brust.

»Gib auf!« verlangte er mit scharfer Stimme.

»Stoß doch zu!« höhnte der Schwarze Garfield. »Na los. Stoß doch zu!«

Professor Zamorra knirschte mit den Zähnen. Obwohl dieser Pirat sicher den Tod tausendfach verdient hatte – er konnte in diesem Moment nicht zustoßen.

»Hahahaha!« lachte der Schwarze Garfield. »An deinen Augen erkenne ich, daß du keinen Wehrlosen töten kannst. Aber du führst eine prächtige Klinge. Deshalb will ich dich lebendig haben. Vorwärts. Ergreift den Mann!«

Professor Zamorra erkannte, wie fünf der Piraten langsam auf ihn zukamen. Sie hatten die Säbel in den Gürtel zurückgeschoben und hielten dafür grobe Stricke in den Händen.

Wie Zamorra wußte, waren alle Seeleute Meister in der Handhabung von Wurfschlingen. Immer enger zog sich der Kreis der Piraten um ihn. In wenigen Augenblicken mußten sie ihre Schlingen werfen und aus diesem netzartigen Gebilde, was dann entstand, gab es kein Entkommen.

Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß er alles auf eine Karte setzen mußte…

***

»Das Schwert gefällt mir. Her damit!« vernahm Michael Ullich hinter sich eine Stimme. Ohne zu überlegen handelte er blindlings. Der Mann, der redete mußte sich unmittelbar hinter ihm befinden.

Michael Ullich wirbelte herum und ließ die Fäuste fliegen. Ein gurgelndes Aufstöhnen – dann polterte der schwere Körper eines Mannes auf die Planken.

»Nanu? Von welchem Kostümfest kommt der denn?« wunderte sich Michael Ullich, als er die altertümliche, halb zerfetzte Kleidung des Piraten sah. »Sieht aus wie einer von den Piraten des Kapitän Hook, die Peter Pan immer so verprügelte. Der gute Steven Spielberg wird doch nicht hier an Bord eine Szene für diesen neuen Streifen drehen!«

Der Angreifer wand sich keuchend auf dem Boden. Die Fäuste hatten ihn auf den kurzen Rippen getroffen und sein ganzer Körper war für einige Augenblicke vollständig paralysiert.

Nur aus seinen Augen funkelte wilde Wut, während aus der von einem zottigen Bart verdeckten Mundöffnung unartikuliertes Gestammel kam.

»So langsam wird es hier an Bord interessant!« sagte Michael Ullich und wandte sich zum Gehen. Zufällig sah er in einer Scheibe eine Spiegelung. Der Pirat hinter ihm erhob sich halb und warf den Säbel. Mit der Spitze voran sauste er auf Michael Ullich zu.

Der Hechtsprung nach vorn war reflexartig. Mit einer oft geübten Judo-Technik glich er den Fall aus, daß er keine Schmerzen verspürte und sofort handlungsfähig war. Der Säbel, der sich sonst zwischen seine Schulterblätter gebohrt hätte, klirrte gegen die Reling.

Sofort war Michael Ullich wieder auf den Beinen und riß den Piraten zu sich empor. Der Mann verdrehte die Augen und versuchte immer noch, den Kampfunfähigen zu spielen. Im gleichen Moment jedoch riß er das Messer aus dem Gürtel.

Michael Ullichs Nerven und Reflexe waren durch die unzähligen Gefahrensituationen der letzten Jahre so geschärft, daß er einen Angriff in den Ansätzen erkannte. Ein Blick in die Augen des Gegners, in denen triumphierender Haß lag, und die Tatsache, daß sich nur ein Arm um seinen Körper klammerte, ließ ihn reagieren.

Mit aller Kraft stieß er den Piraten zurück. Gleichzeitig bog er den schlanken Körper zur Seite. Wie eine glühende Nadel zischte die Spitze des Entermessers über seine Haut und hinterließ zerrissenen Hemdstoff und eine rote Spur auf seiner Brust.

Und dann erlebte der Pirat die Hölle. Er wurde mit einer Serie von Hieben eingedeckt, gegen die es keine Gegenwehr gab. Dann fühlte er sich emporgehoben und im weiten Schwung über die Reling des Schiffes geworfen. Sein Schrei brach ab, als er unten ins Wasser klatschte.

»Das ist ja ein ernsthafter Kampf!« wunderte sich Michael Ullich.

»Na, ich werde die beiden Typen da vorne mal fragen, was das zu bedeuten hat!« Damit meinte er zwei der Seeräuber, die eine sich verzweifelt wehrende Frau nach Achtern zerren wollten. Die beiden waren so damit beschäftigt, ihre Beute zu bändigen, daß sie Michael Ullich erst bemerkten, als er dicht vor ihnen stand.

»Nehmt eure dreckigen Pfoten von der Frau!« knurrte Ullich in der Vulgärsprache, die von diesen Typen sicher am besten verstanden wurde.

»Sie ist unsere Beute!« gab einer der Piraten zurück. »Wir können mit ihr tun, was uns beliebt. Wer sich wehrt, den töten wir. Wer sich in sein Schicksal fügt, der darf weiterleben!«

»So lauten die Befehle unseres Kapitäns – des Schwarzen Garfield!« setzte der andere Seeräuber hinzu.

»So ähnlich halte ich das auch immer!« sagte Michael Ullich mit fast freundlicher Stimme. »Wer tut, was ich sage, der hat die besten Chancen, das Rentenalter zu erreichen. Wer aber meint, sich gegen mich zu stellen, der muß damit rechnen, daß es irgendwann mächtig weh tut.«

»Du willst uns angreifen?« fragte einer der Piraten unsicher.

»Wenn ihr die Frau nicht loslaßt, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben!« sagte Michael Ullich. »Frauen überwältigt man mit Charme – nicht mit dem Arm!«

»Niemand hat es bisher gewagt, den Piraten der Südsee Widerstand entgegenzusetzen!« Die Worte des Piraten wurden vorsichtig.

»Dann wird es aber Zeit, daß mal einer den Anfang macht!« grinste Ullich und sah, wie die beiden Halunken die Frau losließen und hinter sich schoben. Zitternd blieb sie einfach stehen. Sie begriff nicht, daß sie hier die beste Gelegenheit zur Flucht hatte.

»Wir sind zwei geübte Kämpfer. Das solltest du bedenken!« warnte ein Seeräuber.

»Ich verstehe ja, daß ihr euch noch Verstärkung holen wollt!« spottete Michael Ullich. »Ruft noch einige Galgenvögel eurer Sorte dazu. Denn das bringt mich erst in Laune!«

Im nächsten Augenblick verlor einer der Piraten die Nerven und griff an. Mit wildem Schrei und emporgerissenem Entersäbel stürmte er an.

Im selben Moment riß der Junge das Schwert Gorgran aus der Scheide. Der Abwärtshieb des Säbels wurde so pariert, daß Gorgran das Metall der Säbelklinge wie Butter zerschnitt. Verdattert starrte der Pirat auf den Stumpf in seiner Hand.

»Mach Platz, du Halunke!« knurrte Ullich. »Jetzt ist erst mal dein Kumpel dran mit seiner Lektion!«

Doch der andere Seeräuber war vorsichtig. Er tänzelte auf den Jungen zu und schwang den Säbel in kreisenden Bewegungen. Ganz beiläufig ließ der seine linke Hand zu der Schärpe sinken, die er anstelle eines Gürtels um die Lenden gewunden hatte.

Der Junge erkannte, daß die Kreisbewegungen des Säbels nur seine Aufmerksamkeit ablenken sollten. Dennoch tat er so, als wäre er ausschließlich auf den Säbel konzentriert.

Die Reaktion des Piraten war wie die zuschlagende Pranke eines Leoparden. Michael Ullich sah, wie die Hand zur Schärpe fuhr und sein feines Gehör vernahm, daß etwas auf ihn zuzischte. Impulsiv streckte er sein Schwert vor und ließ Gorgran einen kleinen Kreisbogen beschreiben. Kreischend zerplatzte Metall. Der geschleuderte Dolch war mit der Klinge des Schwertes kollidiert und zerschnitten worden. Wie bösartige Hornissen zischten die Metallfragmente des Dolches durch die Luft. Der andere Pirat brüllte, als ein Splitter seine Schulter traf.

»Nun, nachdem du wie ein Feigling gekämpft hast, versuch es doch mal wie ein richtiger Mann!« befahl Michael Ullich gefährlich leise. »Komm an! Schwert gegen Säbel, wenn’s genehm ist!«

Doch der Pirat pfiff in diesem Moment auf alle Ehrenhaftigkeit der Welt. Gegen diesen Satansbraten war ein ehrlicher Kampf der Klingen für ihn aussichtslos. Und sein Kumpan lag stöhnend am Boden und hielt sich die Schulter.

Der Pirat wirbelte auf dem Absatz herum und gab Fersengeld.

»Alles in Ordnung, Miß«, fragte Ullich die Frau, die sich rückwärts an die Wand drängte und die ganzen Geschehnisse nicht recht begriff.

»Ja, alles… alles in Ordnung!« hauchte sie.

»Dann verkriechen Sie sich in der nächsten Kabine!« empfahl Michael Ullich. »Hier geht es nämlich gleich rund. Da vorne höre ich Geschrei und genau da ist dieser Halunke hingelaufen. Ich werde mal nachsehen, was da los ist. Und dann wollen wir mal wieder so richtig einen aufmischen…!«

***

»Diese beiden hier sollen wir lebendig mitnehmen!« erklärte Jeff Mallory, der die Plünderung im Ballsaal leitete und wies mit dem Säbel auf Carsten Möbius und Dagmar Holler. »Ich kann mich ganz genau an das Bild erinnern, das uns jenes Wesen von ihnen zeigte, als es uns das Leben zurückgab!«

Die Piraten, die Carsten Möbius das Hartgeld abgenommen und Dagmar Holler einen Ohrring von Priscilla Richardson geschenkt hatten, wirbelten herum. Sie hatten den wahren Zweck der Kaperfahrt, zu der sie das unbekannte Wesen wieder belebt hatte, bereits vergessen. Beim Zusammenraffen der Beute waren sie so in ihrem Element, daß sie alles andere vergaßen.

Doch Nomuka, der ohne sichtbare Gestalt um sie herum war, spürte, daß er jetzt eingreifen mußte, wenn der Zweck der Aktion überhaupt erfüllt werden sollte. Immer mehr glitten ihm die Piraten mit ihren eigenwilligen Charakteren aus den Händen und gingen ihre eigenen Wege.

Einige Befehle des Maats und Dagmar und Carsten waren eingekreist. Den auf sie gerichteten Waffen konnten sie nicht entgehen.

»Fesseln!« befahl Mallory scharf. »Und dann hinüber zum ›Sea-Falcon‹ mit ihnen!«

Dagmar Holler stöhnte auf, als ihr die Hände auf den Rücken gebogen wurden. Sie sah, daß auch Carsten Möbius erkannte, daß Widerstand hier zwecklos war. Die anderen Menschen im Ballsaal sahen zu, ohne daß von ihnen Hilfe zu erwarten war. Sie waren jeder für sich froh, daß sich die Piraten nicht speziell für sie interessierten.

Wie die Adler beobachtete manches Augenpaar schon jetzt die Bündel mit Dollarnoten, die von den Piraten einfach fallen gelassen wurden, weil sie den Wert von Papiergeld nicht erkannten. Wenn alles vorbei war, dann mußte man versuchen, so viel wie möglich davon zusammenzuraffen.

»Sonst noch jemanden, Maat?« fragte einer der Piraten, die alle Ausgänge des Ballsaales besetzt hatten.

Jeff Mallory sagte nichts. Er ging langsam an den Menschen entlang und sah jedem genau ins Gesicht. Andrew Richardson glaubte, vor Angst zu sterben, als sich die kohlschwarzen Augen des Piraten auf ihn richteten. Doch im nächsten Moment wandte er sich wieder ab. Die Gestalt einer Frau, die sich heimlich aus dem Staube machen wollte, schien ihn zu interessieren.

Carsten Möbius hielt den Atem an, als er sah, für wen sich der Maat da interessierte. Nicole Duval versuchte, sich heimlich abzusetzen. Ein scharfer Befehl. Kernige Piratenfäuste griffen zu und schoben Zamorras Assistentin zu Mallory.

Prüfend sah ihr der Maat der »Sea-Falcon« ins Gesicht.

»Na, bin ich dir etwa nicht hübsch genug!« fragte Nicole Duval dreist. Sie wußte, daß sie bei Typen von diesem Schlage keine Angst zeigen durfte. Wer immer das Wesen war, das den Piraten ›Bilder‹ von Carsten Möbius und Dagmar Holler zugespielt hatte – sie mußte versuchen, unerkannt zu bleiben.

Immer wieder betrachtete der Maat ihr Gesicht. Dabei murmelte er unverständliche Worte und fluchte leise vor sich hin.

»Gottverdammich!« vernahm Nicole die Stimme des Piraten. »Die Gesichtszüge stimmen. Aber die Frau, die uns gezeigt wurde, hatte lange, blonde Haare. Die hier hat aber kurze, schwarze Haare. Und sie hatte blaue Augen – die hier sind aber grün. Dazu kommt…!«

Der Pirat erkannte noch diverse andere Dinge an Nicoles Äußerem, die ihn stutzig machten.

Innerlich begann Nicole Duval zu lachen. Sie gehörte zu den Frauen, die durch diverse Make-up-Künste und Haarteile oder Perücken es jederzeit verstehen, ihr Aussehen und Erscheinungsbild beliebig zu verändern. Auf Samoa hatte sie eine amerikanische Boutique für diverse Schönheitsartikel entdeckt und eingekauft. Die Menschen an Bord hatten Mühe, aus der dunkelhaarigen Schönheit mit dem südländischen Akzent noch die Begleiterin Zamorras zu erkennen.

»Ich denke, ich habe mich geirrt!« sagte Jeff Mallory nach einer Weile. »Sie ist nicht die blonde Frau, die wir suchen. Ich werde…!«

Da erklang ein gellender Aufschrei von der Tür. Zwei kräftige Piraten schoben Sabine Janner durch die Tür des Ballsaales. Es war ihr gerade noch gelungen, ein hüftlanges Hemd über den schnell übergestreiften Tanga zu ziehen. Das Girl sträubte sich vergeblich gegen die Griffe der Seeräuber.

»Hatte sich in einer Kabine versteckt, Maat!« gröhlte einer von ihnen. »Ich denke, dieses Täubchen sollten wir auch mitnehmen!«

»Gute Arbeit, Männer!« lobte Mallory. »Die gehört tatsächlich dazu. Bin mal gespannt, was das Wesen mit ihnen vorhat!«

»Die haben nichts mehr, Maat!« erstattete ein anderer Seeräuber Meldung. »War kein guter Fang heute. Wenig Schmuck und nur diese blödsinnigen Bilder auf dem Papier, die nichts wert sind. Schätze, wir werden für dieses unbekannte Wesen, wer immer es sein mag, nie wieder auf Kaper gehen!«

»Wir ziehen uns zurück und erstatten dem Kapitän Bericht!« entschied Jeff Mallory. »Gebt acht, daß die drei Gefangenen nicht entwischen!«

»Wollt ihr mich nicht auch mitnehmen – oder gefalle ich euch nicht?« trieb Nicole die Sache auf die Spitze.

»Zeige deine Hände!« verlangte der Maat. Als er Nicoles gut gepflegte Handflächen sah, lachte er dröhnend auf.

»Was sollten wir denn mit dir?« fragte er. »Diese Hände haben noch niemals richtige Arbeit verrichtet. Eine Prinzessin, die wir bedienen müssen, brauchen wir nicht. Weiber, die wir mitnehmen, sind in erster Linie da, um für uns zu arbeiten. Und in den Nächten sollen sie uns Freude bereiten. Aber dazu taugt eine Bauersmagd genauso wie eine Königin – wenn man keine besonderen Ansprüche stellt. Und bei Neptuns Dreizack, wir sind nicht verwöhnt.«

Nicole hielt es für das beste, die Sache jetzt nicht weiterzutreiben.

Man hatte sie nicht erkannt. Was auch immer geschah, sie war in Freiheit und konnte Zamorra, wenn er ebenfalls gefangen werden sollte, heraushauen.

Die zierliche Französin sagte nichts mehr. Schnell huschte sie hinter den Piraten her, als sie den Ballsaal verließen. Doch sie verschwand sofort in Deckung und versuchte, möglichst ungesehen zur Kommandobrücke vorzudringen.

Denn von dort war jetzt der meiste Lärm zu vernehmen.

Sie mußte wissen, was hier gespielt wurde.

Und vor allem mußte sie wissen, was aus Zamorra und seinen Freunden wurde…

***

Ein lauter Schrei, dann ließen die fünf Piraten ihre Schlingen über Professor Zamorra kreisen. Der Meister des Übersinnlichen handelte reaktionsschnell.

Er ließ sich zu Boden fallen und hieb mit dem Säbel einen Kreisbogen. Seile, die nicht von der Wucht des Hiebes durchtrennt wurden, sirrten, von der Klinge getroffen, aus der Bahn.

Bevor die verdutzten Piraten erkannten, was geschehen war, stand Professor Zamorra wieder auf den Füßen. Er sprang kerzengerade in die Luft und stieß mit dem rechten Fuß zu. Einer der Piraten wurde von diesem Karateschlag an der Kinnspitze getroffen und sackte zusammen.

Seine Kumpane waren für einen kurzen Augenblick total verblüfft.

Diese Kampfart hatten sie noch niemals gesehen. Professor Zamorra nutzte diese Situation aus. Einige gut gezielte Hiebe fegten die Piraten von den Füßen.

Lächelnd nahm Professor Zamorra den Säbel wieder auf und wandte sich an den Schwarzen Garfield.

»Beim nächsten Mal solltest du bessere Männer und keine leeren Anzüge schicken!« bemerkte er. Der Piratenkapitän lief zornrot an.

»Auf ihn, Männer!« kommandierte er.

»Ja, kommt nur!« lachte Professor Zamorra. »Hier gibt es noch mehr Ohrfeigen abzuholen. Oder soll ich lieber gleich den Säbel nehmen? Vielleicht kann jemand von euch besser mit so einer Waffe umgehen als euer Räuberhauptmann!«

Die Piraten gröhlten in einer Mischung aus Wut und Erheiterung.

Aber keiner wagte es, vorzutreten.

»Na los!« rief Professor Zamorra, der erkannte, daß ihn die Seeräuber fürchteten. »Habt ihr nicht gehört, was euer Chef gesagt hat? Wer möchte die nächste Ohrfeige empfangen? Du vielleicht! – Oder du? – Oder du etwa?« Dabei ging er die Reihen der Piraten ab, die sich zu den Tampen zurückzogen, mit denen die ›Sea-Falcon‹ mit der ›Columbina‹ verbunden war. Doch jedesmal, wenn die Säbelspitze auf einen der Piraten wies, zog sich dieser um so schneller zurück.

»Nun, mon Capitaine!« wandte sich Professor Zamorra an den Schwarzen Garfield. »Ihre Männer können sicher nur Wehrlose berauben und ausplündern!«

»Käpt’n! Sie wissen genau, daß wir wie die Teufel kämpfen!« stieß einer der Piraten hervor. »Aber dieser Mann ist offensichtlich selbst einer. So wie der zu kämpfen versteht…!«

»Wer ihn mir lebendig fängt, den mache ich zu meinem Bootsmann!« versprach der Schwarze Garfield.

»Nicht für die Würde des Leutnants!« knurrte einer der Piraten.

»Das gibt es doch wohl nicht!« klang da eine helle Stimme über Deck. »So viele tapfere Seeleute fürchten sich vor einem einzigen Mann?«

Professor Zamorra wirbelte herum. Diese Stimme kannte er. Doch der Blick, den ihm Michael Ullich zuwarf, ließ ihn schweigen.

»Zeige doch, daß du besser bist!« rief einer der Piraten.

»Nur dann, wenn ich auf eurem Schiff Leutnant werde!« gab Michael Ullich zurück und sein Grinsen wurde noch breiter.

»Und was ist, wenn ich mich weigere, auf diesen unverschämten Vorschlag einzugehen, blonder Jüngling!« fragte der Schwarze Garfield.

»Dann könnte es sein, daß ich mich mit diesem Gentleman verbünde und vielleicht Kapitän deines Schiffes werden möchte!« sagte Michael Ullich sanft. Er hatte Zamorras Kampf mit angesehen und sah, wie man Sabine Janner, Dagmar Holler und Carsten Möbius an Tampen hinab auf den Segler ließ. Um sie zu befreien, hatte er einen tollkühnen Plan gefaßt.

Er mußte als freier Mann an Deck des Piratenschiffes gelangen.

Dann konnte er notfalls eingreifen, wenn die Piraten seinen Freunden ans Leben wollten.

»Besiege ihn! Fang ihn lebendig! Wenn du das schaffst, dann bist du würdig, Leutnant der ›Sea-Falcon‹ zu werden!« entschied der Schwarze Garfield.

»Wir müssen ihnen einen wilden Schaukampf liefern!« rief Michael Ullich dem Meister des Übersinnlichen zu. Dabei kam nicht der Klang eines Wortes über seine Lippen, Michael Ullich bewegte nur den Mund, während er das Schwert zog und langsam auf Professor Zamorra zuging.

Der Meister des Übersinnlichen verstand nicht nur etwas von echter Magie, sondern verstand sich auch auf die sogenannte Illusionszauberei. Dazu gehörte es auch, Worte von den Lippen abzulesen.

Michael Ullich wußte das, und darauf baute sich sein Plan auf. Die Piraten durften auf keinen Fall wissen, daß sie sich kannten.

Professor Zamorra bedeutete Michael durch ein Zeichen, daß er verstanden hatte. Er hob den Säbel und ging ihm entgegen.

»Setz die Schläge so an, daß ich mit der flachen Klinge parieren kann!« befahl Michael Ullich. »Die Piraten brauchen nicht zu wissen, daß die Klinge Metalle zerschneiden kann. Laß dir irgendwann den Säbel aus der Hand schlagen und dich in wildem Ringkampf überwältigen. Mal sehen, was die Piraten mit uns vorhaben. Und wer das geheimnisvolle Wesen ist, das den Angriff befohlen hat. Gib Carsten, wenn du ihn siehst, in altgriechischer Sprache bekannt, daß ich ein Doppelspiel treibe. Und nun – los!«

Sie hatten sich während des stummen Wortwechsels lauernd umkreist. Keinem der Piraten fiel auf, daß der blonde Kämpfer mit dem sonderbaren Langschwert die Lippen bewegte. Alle warteten gebannt auf den Zusammenstoß.

Der Angriff kam ganz plötzlich. Niemand hatte bemerkt, daß sich Zamorra und Michael ein geheimes Zeichen gegeben hatten.

Was wie ein wilder, mit allen Tücken und Raffinessen geführter Kampf auf Leben und Tod aussah, war in Wirklichkeit ein Schaukampf, den Professor Zamorra und Michael Ullich auf Château Montagne einmal einstudiert hatten. Bei Zeitreisen im antiken Rom des Kaisers Caligula hatten sie sich an Serien von Hieben wiedererkannt, die aus dieser »Darbietung« stammten.

Ungestüm griff Michael Ullich an. Professor Zamorra wehrte einige Hiebe ab, und wurde dann zurückgetrieben, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Doch dann kam der Konterangriff.

Mit kräftig geschwungenem Säbel ging Professor Zamorra in die Offensive. Michael Ullich hatte alle Mühe, das Schwert in der ungewohnten Position mit der Breitseite zu halten. Hätte der Junge die Hiebe mit der Schneide pariert, wäre die Säbelklinge glatt durchschnitten worden.

Doch dann glitt Zamorra scheinbar aus und stürzte der Länge nach hin. Das Schwert, das in diesem Moment nach vorn gestoßen wurde, stach ins Leere. Das war einer der gefährlichsten Augenblicke des einstudierten Duells.

Jetzt stand Michael Ullich breitbeinig über Zamorra, der den ersten Hieb von oben mit dem Säbel abwehrte. Planmäßig wurde ihm dabei die Waffe aus der Hand geschlagen. Dann sauste die Klinge drei Mal hinab und klirrte immer nur eine Handbreit neben Zamorras Kopf in den Boden.

Auch das war oft genug mit stumpfen Schwertern aus Holz geübt worden. Denn es mußte echt aussehen, und Zamorra warf den Kopf immer auf eine andere Seite. Dann gelang es ihm, Michael Ullich ein Bein wegzuziehen und ihn zu Fall zu bringen. Der Junge schleuderte die Waffe weg, obwohl es den Anschein hatte, daß sie ihm aus der Hand gerissen wurde. Was dann kam, war ein wilder, unkontrolliert wirkender Ringkampf.

Doch auch dieser Fight war bis zum kleinsten Detail einstudiert und hatte fast Stuntmen-Reife. In das Duell waren einige optisch sehr wirksame Catchas-Catch-Can-Griffe eingebaut, die den Piraten den letzten Funken des Mißtrauens nahmen. Nur zwei Männer, die tödlichen Haß gegeneinander empfanden, konnten sich so kompromißlos bekämpfen.

Schließlich gelang es Michael Ullich, seinen Gegner zu überwältigen. Einer der Piraten warf ihm einen Strick zu, mit dem er Professor Zamorra fesselte. Die Seeräuber gröhlten und johlten wie ein Kriegsschiff voll rothaariger Teufel vor Begeisterung. Dieser Mann war genau das, was man an Deck eines Piratenschiffes brauchte.

Ullich zerrte Professor Zamorra hoch, der stärker erschöpft schien, als es tatsächlich der Fall war, obwohl dieser einstudierte Kampf viel Kraft und Energie kostete. Auch Michael Ullich atmete heftig, sein Gesicht war gerötet und der Schweiß verklebte seine Stirnhaare.

»Hier Kapitän, ist der Gefangene!« rief er dem Schwarzen Garfield zu.

»Gut gemacht, Leutnant!« gab der Kapitän zurück. Dabei sah er Michael Ullich lange ins Gesicht. Doch der Junge hatte nichts von den Bildprojektionen gehört und ahnte auch nicht, daß der Schwarze Garfield genau wußte, daß er diesen blonden Krieger ebenfalls mit zur Insel nehmen sollte. Fehlte nur noch eine Frau – und die war nicht aufzutreiben, wie ihm Jeff Mallory eifrig versicherte. Nun, auf die würde das seltsame Wesen auch verzichten können.

Und was den blonden Jüngling anging, ließ das unbekannte Wesen hoffentlich mit sich reden. Den brauchte Garfield an Bord seines Schiffes.

Nachdenklich schob der Schwarze Garfield das Amulett des Professor Zamorra in seine Tasche und schwang sich als Letzter zum Sea-Falcon hinüber.

Dann kappte er mit einigen Säbelhieben die letzten Tampen, die den Segler mit dem Luxus-Liner verbanden.

Von einer steifen Brise getrieben, verschwand das Piratenschiff bald in der nächtlichen Dunkelheit…

***

Ein aufgescheuchter Bienenschwarm war nichts im Vergleich zu dem, was sich nun auf der »Columbina« abspielte. Alles rannte durcheinander. Redefetzen, Rufe und Schreie gellten durch die Nacht, nachdem die Piratengaleone in der Dunkelheit verschwand.

Langsam kam Jeremy Thunder wieder zu sich. Der Kapitän schien nach diesem schrecklichen Erlebnis um Jahre gealtert.

»Ich dachte, daß Ihr Professor diese menschlichen Bestien besiegen würde!« sagte er zu Nicole Duval im anklagenden Ton, nachdem es ihm gelungen war, einige Worte an die Passagiere und die Mannschaft zu richten und ihnen zu versichern, daß alles Menschenmögliche getan würde, damit jeder sein Eigentum zurückerlangte und die Piraten dingfest gemacht wurden.

»Es waren Menschen, die den Auftrag eines Dämonen erfüllten!« sagte Nicole Duval, die den Kapitän zurück auf die Brücke begleitete. »Sie sollten Zamorra und einige Leute, die ihn gut kannten, gefangennehmen. Mich haben sie nicht erkannt, weil ich heute wieder einmal meine Frisur verändert hatte. Deshalb bin ich noch auf Ihrem Schiff – und das mag helfen, daß Sie den Halunken auf den Fersen bleiben können!«

»Die sind doch verschwunden!« knurrte Kapitän Thunder. »Auf Tahiti werde ich mich mit der Hafenbehörde in Verbindung setzen und versuchen, diesen Teil der Südsee durch die Polizei absuchen zu lassen. Wenn es nicht anders geht, dann muß auch Militär eingesetzt werden. Piraterie in unserem Jahrhundert – das muß aufhören!«

»Wir werden sie selbst finden, Kapitän Thunder!« sagte Professor Zamorras Assistentin kategorisch. »Denn Zamorra trägt das Amulett – oder besser gesagt, dieser Piratenkapitän tut es jetzt. Zamorra wie auch ich könnten es jederzeit rufen, und keine Macht der Erde würde das Amulett dann zurückhalten. Doch Merlins Stern kann uns auch den Weg zu ihm weisen. Und das ist unsere Chance. Ich werde mich auf das Amulett konzentrieren und Ihnen sagen, wie Sie ihr Schiff steuern müssen. Dann werden wir die Galeone finden!«

»Welche Sicherheiten habe ich, daß Ihre Worte richtig sind, Mademoiselle Duval?« fragte der Kapitän mit einem Seitenblick.

»Keine, mon Capitaine!« sagte Nicole mit einem leichten Lächeln.

»Sie müssen mir einfach vertrauen. Es ist nicht immer der gerade Weg, der zum Ziel führt!«

»Versuchen wir es einfach!« sagte Jeremy Thunder nach einigem Nachdenken und schloß die Tür zur Kommandobrücke, wo die Männer versuchten, trotz der vergangenen Ereignisse ruhig ihren Dienst zu verrichten.

»Welchen Kurs soll der Rudergänger nehmen?« fragte der Kapitän.

Einen Augenblick schien Nicole Duval in Trance zu versinken. Ihr ganzes Gesicht wirkte wie geistesabwesend. Jeremy Thunder erkannte, daß sie im höchsten Grade konzentriert war – und einer Stimme lauschte, die für niemanden sonst zu vernehmen war.

Konnte es sein, daß sie wirklich auf mentaler Ebene mit dieser geheimnisvollen Silberscheibe des Professors Kontakt bekam?

»Hier lang. Wir müssen in diese Richtung steuern!« sagte Nicole Duval plötzlich und wies mit ausgestreckter Hand in eine Richtung.

Mechanisch blickte der Kapitän auf den Kompaß.

»Rudergänger!« sagte er dann mit befehlsgewohnter Stimme.

»Neuer Kurs fünfzehn Grad Nord-Nordost…!«

***

»Ein seltsames Angebot für Pauschaltouristen haben sie hier!« beschwerte sich Carsten Möbius, als man ihn an den Fockmast band, während Professor Zamorra am Großmast festgezurrt wurde.

»Ihr führt sehr seltsame Reden!« knurrte der Schwarze Garfield.

»Worte, die ich niemals vernommen habe, versteht ihr zu gebrauchen. Was, beim Bocksfuß des Teufels, sind ›Pauschaltouristen‹?«

»Ein Wort dieser Zeit, total unverständlich für dich!« erklärte Carsten Möbius abweisend. »Was habt ihr mit uns vor? Wollt ihr Geld?«

»Geld ist immer gut!« nickte der Kapitän. »Aber nur Münzen, die man auch überall ausgeben kann. Oder Gold. Was sollte das eigentlich, daß man uns diese seltsamen Papiere an Stelle von Gold geben wollte?«

»Diese Papiere sind mehr wert als Gold und Silber! Die Zeiten haben sich geändert!« rief Professor Zamorra hinüber und lenkte die Aufmerksamkeit des Schwarzen Garfield auf sich. »Deine Männer haben mehr als ein Vermögen heute achtlos zu Boden sinken lassen!«

»Wir werden andere Schiffe finden und aufbringen. Dann sind wir klüger!« erklärte der Piratenkapitän. »Doch erst bringen wir euch zu unserer Insel. Das Wesen, das uns geleitet hat, wird darüber bestimmen, was mit euch zu geschehen hat!«

»Ein Dämon war das. Ein Teufel!« versetzte Professor Zamorra.

»Von mir aus mag es der böse Feind gewesen sein!« knurrte der Schwarze Garfield. »Ich fürchte den Teufel nicht!«

»Das beweise mir, indem du uns freiläßt und uns ihm nicht auslieferst!« erwiderte Professor Zamorra.

»Davon habe ich nichts!« knurrte der Pirat. »Ihr habt keine Schätze und ich glaube nicht, daß für euch ein großes Lösegeld gezahlt wird. Ihr seid beide für mich nicht von Interesse! Selbst die Art des Kampfes, die du beherrschst, kann mir mein neuer Leutnant erklären!« setzte der Schwarze Garfield hinzu.

»Warum also sollte sich mir wegen dir eine unbekannte Macht, und sei sie auch der Teufel, zum Gegner machen, um dich zu retten?«

»Vielleicht, damit ich dir erkläre, wie man das Amulett einsetzen kann!« fragte Professor Zamorra vorsichtig. Doch da begann der Schwarze Garfield dröhnend zu lachen.

»Was soll der Unsinn, diese Silberscheibe so hoch zu loben. Gewiß, sie ist mit allerlei Zigeunerzeichen bedeckt und gleicht den Dingen, womit man überall sonderbaren Hokus-Pokus macht. Aber es ist ganz sicher keine Zauberscheibe. Sonst hätte ich sie dir nicht so einfach abnehmen können!«

»Du wirst schon noch erleben, was das Amulett vollbringen kann!« rief Professor Zamorra. Es mußte ihm unbedingt gelingen, trotz seiner Fesseln dem Piratenkapitän Achtung einzuflößen. Ohne das Amulett war er einem Dämonen schutzlos ausgeliefert. Da konnte ihm auch Michael Ullich mit dem Schwert nicht mehr helfen.

Denn ob es ihm gelang, aus der Entfernung das Amulett zu Hilfe zu rufen, das war fraglich. Seitdem es Leonardo de Montagne, der jetzige Dämon, einmal für kurze Zeit im Besitz hatte und es manipulierte, gehorchte es seinem Träger nicht immer so, wie er es verlangte.

»Ich werde dir beweisen, daß der Zauber der Silberscheibe nichts wert ist!« erklärte der Pirat entschlossen. »Wenn wir auf Manaua-Naua sind, dann werde ich es einschmelzen…!«

***

»Ein Mann muß genau das Echolot beobachten!« sagte Kapitän Thunder. »Von diesem Teil der Südsee gibt es nur ungenaues Kartenmaterial über die Meerestiefe. Immer wieder steigen Korallenatolls aus dem Wasser, Felsen werden emporgedrückt oder zwischen zwei Inseln bilden sich Untiefen, die von der Luftaufklärung nicht erfaßt wurden. Dieser Teil von Tahiti liegt vollkommen abseits von allen Fahrtrouten. Wir sind fast in der gleichen Lage wie James Cook oder Abel Tasman, die großen Entdecker. Aber unsere ›Columbina‹ hat größeren Tiefgang!«

»Hier mag es Inseln geben, die noch auf keiner Karte verzeichnet sind!« setzte Björn Sörens hinzu. »Land, das noch keines weißen Mannes Fuß betreten hat. Eilande, die noch unentdeckt sind und…!«

»… die deshalb Piraten wie dieser Bande den idealen Schlupfwinkel bieten!« setzte Nicole Duval hinzu. »In diese Richtung müssen wir!«

»Kurskorrektur um zwei Grad!« befahl der Kapitän »Immer noch Nord-Nordost!«

***

Der Chaifi war mit sich zufrieden. Wieder war es ihm gelungen, das schwere Werk zu beenden und eine neue Seele fertig zu schmieden.

Er schlurfte zu dem Ort, wo er seine geschaffenen Seelen aufbewahrte, um sie zu den anderen zu legen. Zufrieden streifte sein Blick das Arsenal. Wann immer er es wünschte, würden ihm diese Seelen dienen und seinen Willen erfüllen. Vorerst jedoch brauchte er ihre Dienste nicht. Wie ein Geizhals, der immer neues Geld errafft, so schuf der Chaifi immer neue Seelen, ohne jemals daran zu denken, sich auszuruhen und seine Schöpfungen überhaupt einzusetzen.

Gerade in dem Augenblick, als der Chaifi selbstzufrieden seinen Vorrat an Seelen betrachtete, geschah es. Zweihundert der seltsam geformten Dinge, in denen sich die Seelenenergie ausdrückte, schienen für einen kurzen Augenblick aufzuglühen und dann sofort zu verblassen.

Wild schreiend warf sich der Chaifi voran. Mit seinen Händen griff er zu und versuchte, die entgleitenden Seelen zu halten. Doch es war, als versuchte man mit glühenden Zangen einen Eisblock zu halten.

Chaifi heulte auf, als er erkannte, daß sich zweihundert Seelen im Nichts auflösten und vollständig vergingen.

»Diebe!« jammerte er laut auf. »Bestohlen hat man mich. Jawohl, das hat man. Beraubt hat man mich!« Hohl hallte sein Geheul von den Wänden seiner Behausung wider. Einen Moment, der nicht mit den Zeitmaßstäben des Menschen gemessen werden kann, gab sich der Chaifi seinem Schmerz hin.

Doch dann versiegte das, was bei einem Menschen die Tränen sind, und in dem Seelenschmied kochte das empor, was ein Mensch als »Rache« empfinden würde. Grausam wollte Chaifi den Frevler bestrafen, der es wagte, ihn zu berauben. Denn Chaifi wußte ganz genau, daß sich eine Seelensubstanz nicht einfach zerstören lassen kann, und daß dieses Vergehen seiner kunstvollen Schöpfungen kein Werk der Zerstörung war.

Auch Chaifi war ein Wesen der Hölle, wenn es auch eigenen Gesetzen und eigenen Fürsten unterstand. Die Teufelswesen, die jedoch die Hölle der Heiden beherrschten, waren so unbekannt, daß nicht einmal Asmodis von ihnen etwas Genaues wußte, als Professor Zamorra ihn vor Zeiten darauf ansprach.

Die Herren der Heidenhölle unterstehen Beelzebub, dem Herrn der Fliegen. Sie residieren in einem ganz besonderen Teil der Höllenstadt Dis und nehmen kaum noch Anteil an den Geschicken dieser Zeit. Denn ihre Zeit ist vorbei, und die Götter werden nicht mehr verehrt und nicht mehr angerufen.

Als Dämonen waren diese Höllenkreaturen so weit verwandt wie ein Shetlandpony mit einem Araberpferd. Doch die Verbindung war da – und das nutzte der Chaifi jetzt aus. So weit er es vermochte.

Das, was bei einem irdischen Geschöpf die Nase darstellt, schnüffelte umher. Schwefelgerüche und Spuren von höllischem Gestank drangen hinein. Der Chaifi brabbelte unverständliche Worte vor sich hin, als er spürte, daß ihn ein echtes Höllengeschöpf heimgesucht hatte.

Der Chaifi wußte nichts von der Höllenhierarchie und den Strukturen in LUZIFERS glutvollem Reich. Er hatte nur die blinde Wut in sich und den festen Vorsatz, die geraubten Seelen zurückzuholen und sich für die erduldete Schmach zu rächen. Daß der Gegner stärker sein konnte, kam ihm nicht in den Sinn.

Wer heimlich kam und stahl, der war feige und fürchtete die Kraft dessen, den er bestahl.

»Ich werde hingehen und sie suchen!« sagte der Chaifi in seiner Sprache zu sich selbst. »Ich werde sie finden und rufen. Und dann werde ich ihre Dienste fordern. Sie werden das Wesen angreifen, das es wagte, bei mir einzudringen und mir das Liebste, was ich habe, zu nehmen. Wenn meine Rache vollendet ist, dann werde ich zurückkehren an diesen Ort. Aber nicht vorher. Wer immer es gewagt hat – er spüre meine Rache!«

Mit diesen Worten erhob der Chaifi das, was bei Menschen die Arme darstellt. Machtimpulse gingen strahlenförmig von ihm aus und befahlen roter, glutflüssiger Materie.

In den seismographischen Instituten von Tahiti wurden mittelschwere Erdbeben gemeldet und von einem Containerfrachter, der in diesen Breiten seine Bahn zog, wurde ein kurzer, aber heftiger Vulkanausbruch gemeldet.

Durch den Regen von Asche und glutflüssigem Gestein fuhr der Chaifi hinaus aus dem Krater von Sasalaguan…

***

Dagmar Holler und Sabine Janner zitterten vor Erregung. Man hatte sie in die Kajüte des Schwarzen Garfield gebracht und dort an Stützpfosten festgebunden. Beide hatten sich gegen ihre Ergreifung gewehrt, und von ihrer Kleidung war kaum mehr als das Nötigste übrig geblieben. Doch der Schwarze Garfield achtete peinlich darauf, daß sich seine Männer nicht zu viel herausnahmen. Auch nicht in dem Moment, wo die beiden Girls festgebunden wurden und den Piraten beim Anlegen der Stricke schon mal die Hand ausrutschte, um Stellen an ihrem Körper zu berühren, wo eine Fesselung nicht nötig ist.

»Was werden die mit uns machen, wenn wir in ihrem Schlupfwinkel sind?« fragte Sabine Janner.

»Außer einer ganz bestimmten Sache weiß ich das auch nicht!« erklärte Dagmar Holler ruhig. »Ich habe nur vernommen, daß Zamorra dem Carsten etwas in einer mir unbekannten Sprache zugerufen hat. Und es war die gleiche Sprache, in der er vorher mit Michael Ullich geredet hat!«

»Ich hätte nicht gedacht, daß Micha zum Verräter an uns wird!« sagte Sabine Janner mit Schauder in der Stimme. Sie redeten in deutscher Sprache und brachten damit den Piraten, den der Schwarze Garfield vor ihrer Tür postiert hatte, in arge Verlegenheit. Er sprach erstens nur Englisch und zweitens hatte sich die deutsche Sprache in den vergangenen 200 Jahren so gewandelt, daß sie auch von einem dieser Sprachkundigen nur in fragmentarischen Stücken erkannt worden wäre. Dazu kam, daß beide aus dem Frankfurter Raum kamen und ihnen Zamorra zugerufen hatte, »reichlich Frankfurterisch zu babbele«, um den Piraten keine Möglichkeit zu geben, die erlauschten Gespräche auch auszuwerten.

Professor Zamorra sprach zwar akzentfreies Deutsch, doch seine häufigen Reisen nach Deutschland und die Bekanntschaft mit Carsten Möbius hatten dazu geführt, daß er diese Art des Dialekts ebenfalls recht gut imitieren konnte.

Die Bande des Schwarzen Garfield konnte mit den Redewendungen, wie sie zwischen Zeil und Hauptwache geredet werden und die man in Sachsenhausen und am Römer spricht, überhaupt nichts anfangen. Dagmar Holler war ein echtes Kind der Main-Metropole, und Sabine Janner hatte jahrelang in Rodgau gelebt.

»Der Micha ist kein Verräter!« erklärte Dagmar. »Der führt nur was im Schilde. Jedenfalls ist er frei und kann sich auf dem Schiff bewegen. Das ist doch besser, als wenn er ebenfalls gefesselt wäre!«

»Aber vielleicht ist sein Innerstes von einem Dämonen übernommen worden?« sagte Sabine zaghaft.

»Du hast eine seltene Art, mir Mut zu machen!« erklärte Dagmar Holler trocken. »Reden wir nicht mehr drüber, sondern warten wir ab, was geschieht. Machen wir uns lieber Gedanken, wie wir am besten von hier fliehen können!«

»Du hast Nerven!« wunderte sich Sabine Janner. »Bist hier gefesselt und siehst einem ungewissen Schicksal entgegen – und denkst an Flucht!«

»Warum soll ich mich in eine Sache ergeben?« fragte Dagmar. »Ich muß versuchen, von hier loszukommen. Wenn ich nur von diesem Pfahl hier ab wäre. In der Kajüte gibt es so viele kantige Dinge, an denen ich meine Handfesseln zerreiben könnte!«

»Vielleicht sollten wir den Kapitän bitten, daß er uns hier saubermachen läßt!« hatte Sabine eine Idee. Doch Dagmar Holler hatte dafür nur ein müdes Lächeln übrig.

»Dafür hat dieser Kapitän garantiert kein Verständnis!« sagte sie.

»Aber wenn es sich um einen richtigen Menschen handelt, dann weiß ich, wie ich ihn dazu bekomme, daß er mich losmacht. Warte es nur ab!«

»Und wie willst du das schaffen?« fragte Sabine Janner mit ungläubigem Staunen.

»Mit den Waffen einer Frau!« erklärte Dagmar Holler, und in ihren dunklen, braunen Augen lag größte Entschlossenheit…

***

Nomuka, der Dämon von Tahiti, triumphierte. Einen so leichten Sieg hatte er selten errungen. Den Piraten war kein Widerstand entgegengestellt worden. Und Nomuka stellte durch Vassagos Spiegel fest, daß vor allem dieser Zamorra gefangengenommen war.

Der Dämon hatte keine Ahnung, wer seine Gegner eigentlich waren. Er erkannte weder die Gefahr, die seinem Plan drohte, daß Michael Ullich frei war, noch maß er dem große Bedeutung bei, daß eine Frau nicht aufgegriffen war.

Wenn es ihm gelang, Zamorras Unsterbliches dem Herzog der Hölle auszuliefern, dann würde Astaroth über die kleinen Schönheitsfehler diskret hinwegsehen.

Unsichtbar umschwebte Nomuka den »Sea-Falcon«. Professor Zamorra nahm ihn nicht wahr, weil er das Amulett nicht um den Hals trug.

Und der Schwarze Garfield hatte im Augenblick etwas anderes zu tun, als sich darum zu kümmern, daß die Silberscheibe sich leicht erwärmte.

Denn Dagmar Holler hatte begonnen, ihren kühnen Plan in die Tat umzusetzen…

***

Der Schwarze Garfield hatte sich in seine Kajüte zurückgezogen und dabei mehrere Flaschen mitgenommen, die seine Männer in jenem Teil der »Columbina« erbeutet hatten, den man »die Bar« nannte. Er warf nur einen kurzen Blick auf Sabine Janner, die versuchte, sich aus ihren Fesseln herauszuwinden, und sah, daß Dagmar Holler keine Anzeichen von Furcht zeigte. Hochaufgerichtet stand das fast entblößte Girl festgebunden am Pfahl. Ihre braunen Augen beobachteten ruhig, aber mit gespannter Aufmerksamkeit, wie sich der Schwarze Garfield abmühte, die ihm unbekannten Schraubverschlüsse einer Rumflasche zu öffnen.

Mit einem Fluch schlug er schließlich auf der Tischkante den Hals ab und goß einen der Becher auf dem Tisch randvoll mit der braunen Flüssigkeit. Wie ein Verdurstender stürzte er das berauschende Getränk hinunter. Er schmatzte genießerisch und schenkte sich wieder ein.

»Wenn er betrunken ist, dann will er an uns!« stieß Sabine Janner angstvoll hervor, als sie spürte, wie sie der Piratenkapitän interessiert musterte. Der sich verzweifelnd windende Körper des Girls schien ihn zu reizen.

Doch Dagmar Holler glaubte zu verspüren, daß der Kapitän auch sie ganz genau beobachtete. Das Mädchen, das sich verzweifelt wehrte, reizte ihn – aber das Girl, das ihm aus ihren ruhigen Augen ihren ganzen, ungebrochenen Stolz entgegen schleuderte – das wollte er haben.

Wieder schlürfte der Schwarze Garfield Rum. Nur in seinen Augenwinkeln erkannte Dagmar Holler, daß der Alkohol langsam seine Wirkung zeigte.

»Schmeckt es denn?« erkundigte sich Dagmar Holler mit bewußt gespielter Gleichmütigkeit.

»Auch ‘ne Frage!« brachte der Schwarze Garfield hervor. »Rum schmeckt einem Seemann immer. Den muß man unverdünnt trinken – ohne Wasser. Denn Wasser trinken wir noch genug, wenn unser Kahn irgend wann einmal absäuft!«

»Ist denn das Trinken von Rum das einzige im Leben, was dir Freude bereitet?« fragte Dagmar schnippisch und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Die Augen des Schwarzen Garfield verengten sich, als er sah, daß sich Dagmar Hollers schlanker Körper langsam in den Fesseln zu drehen begann. Aufreizend langsam wie eine Katze, die sich lustvoll räkelt.

»Da gibt es noch etwas anderes!« krächzte der Piratenkapitän und betrachtete sie wie eine Spinne, die eine Fliege in ihrem Netz zappeln sieht.

»So? Und was ist das?« trieb das Girl das Spiel weiter.

»Du wirst es früh genug mitbekommen!« lachte der Schwarze Garfield. »Wenn wir auf der Insel sind, dann hat jeder aus der Mannschaft das gleiche Anrecht auf euch beiden Hübschen!«

Sabine Janner stöhnte auf und Dagmar Holler meisterte mit eiserner Entschlossenheit ihre Gefühle. Diese Aussichten waren alles andere als rosig.

»Meine Leute haben bei den Insulanerinnen in der Südsee gewisse Liebespraktiken gelernt, die ihr sicher noch nicht kennt!« grunzte der Schwarze Garfield und schüttete wieder Rum in sich hinein.

»Das war in der Zeit, bevor wir auf die Jagd nach diesem verdammten Standbild aus Gold gingen und unser Bewußtsein verloren. Ihr werdet dann nämlich…!« In aller Ausführlichkeit begann der Schwarze Garfield den beiden Mädchen diverse Liebesrituale der Inseln zu schildern. Sabine Janner zitterte und begann leise zu wimmern, als sie vernahm, was sie erwartete. Und Dagmar Holler mußte alle Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht die Nerven zu verlieren.

»… und nach dem, was ich berichtet habe, werden wir euch irgendwo im Wald an Bäumen festbinden, damit euch das Wesen, das euch haben will, holen kann!« beendete der Schwarze Garfield seine Erklärungen. »Diesen Jungen mit den langen Haaren und den Mann, den sie Professor nennen, werden wir töten, wenn wir die Höhle erreicht haben. Doch vorher will ich die Silberscheibe vor den Augen des Professors zerschmelzen, damit er erkennt, wie machtlos er ist!«

»Und du willst also mit dem, was du mit mir machen willst, so lange warten, bis wir auf der Insel sind?« fragte Dagmar Holler.

»Dauert dir das nicht zu lange?«

»Geht es dir nicht schnell genug?« fragte der Schwarze Garfield erstaunt. Er kannte nur die puritanischen Moralbegriffe seiner Zeit.

Und in seinen Augen waren die beiden Mädchen »Töchter aus gutem Hause«. Er nahm an, daß sie beide noch keine körperliche Liebe genossen hatten.

»Vielleicht bereitet es mir Vergnügen!« Dagmar Hollers Körper drehte sich wieder in aufreizender Langsamkeit.

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite!« stieß Garfield trocken hervor und erhob sich. Dagmar Holler drehte den Kopf zur Seite, als ihr der widerliche Alkoholatem fast die Luft nahm. Mit eiserner Selbstbeherrschung ertrug sie es, daß seine rauhen Hände über ihren Körper wanderten.

»So ist es aber etwas unbequem!« sagte sie nach einer Weile.

»Du kleines Biest willst nur, daß ich dich losschneide!« knurrte der Schwarze Garfield. Obwohl seine Bewegungen kontrolliert wirkten, erkannte Dagmar Holler, daß er bereits schwer angetrunken war. In diesem Zustand war er vielleicht nicht mehr reaktionsschnell – dafür aber zu allem fähig.

»Dann entgeht dir eben das Beste!« sagte Dagmar Holler mit gespielter Langeweile. »Aber wenn du Angst vor mir hast, brauchst du mir ja die Hände nicht mal loszuschneiden. Du brauchst mich nur vom Pfahl loszumachen und kannst mich zu deiner Koje hinüber tragen. So viele Kräfte hast du doch wohl, oder?«

Der Schwarze Garfield brabbelte einen Fluch. Dann zog er ein scharfes Messer aus seinem Gürtel. Langsam hob er die Spitze und ließ sie fast über Dagmars Haut gleiten. Das Girl hielt den Atem an, als sie erkannte, daß der Piratenkapitän ihren Mut damit prüfen wollte.

»Na los. Wenn du zustoßen willst, dann tu’s doch!« sagte sie fast gelangweilt. »Wenn du mich aber losschneiden willst, dann beeil dich. Wer weiß, wie weit die Insel noch entfernt ist – und wir wollen doch die Zeit ausnutzen, oder?«

Der Schwarze Garfield stieß ein Knurren aus. Dagmar spürte, wie er ihre Fesseln zerschnitt. Dann ergriff er sie und trug sie hinüber zu der Koje, in der er sonst schlief. Er streckte sie auf dem übel riechenden Polster aus, und seine Hand glitt über ihren Körper.

»Die Fußfesseln würde ich aber an deiner Stelle noch auftrennen!« empfahl Dagmar Holler. »Oder hast du in der Zeit dieser, nennen wir es geistige Abwesenheit, diverse Dinge vergessen?«

»Du willst freikommen!« knurrte Garfield.

»Und du willst mich haben. Hier und jetzt!« sagte Dagmar Holler.

»Denkst du denn, daß es ein Mädchen schafft, einem so kräftigen Kerl wie dir mit gefesselten Händen zu entkommen!«

»Das ist richtig!« knurrte der Piratenkapitän. »Ich werde dir also die Fußfesseln lösen und dann…!« Er sagte nichts mehr, sondern begann, die Stricke zu zerschneiden. Doch er beachtete nicht, daß Dagmar die Beine angezogen hatte und ihre Füße genau in der Höhe seines Gesichts waren. Sie hatte sich, schon bevor sie ihre Arbeit beim Möbius-Konzern aufnahm, mit den fernöstlichen Kampfsportarten beschäftigt.

Im gleichen Moment, als die scharfe Klinge die letzte Faser des Strickes durchtrennte, setzte Dagmar Holler alles auf eine Karte. Mit ihren gesamten Kräften trat sie zu.

Für den Schwarzen Garfield kam der Angriff so überraschend, daß er von ihren Füßen mitten im Gesicht getroffen und zurückgeschleudert wurde. Er segelte durch die halbe Kajüte und versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten. Bevor er die Lage erkannte, war Dagmar Holler mit gefesselten Händen geschmeidig aus der Koje gesprungen. Aus dem Stand heraus machte sie mit dem rechten Fuß noch einen Tritt, der genau unter der Kinnspitze des Piratenkapitäns plaziert war. Der Schwarze Garfield ruderte mit den Armen und stürzte hintenüber. Es gab ein leichtes Dröhnen, als er mit dem Hinterkopf gegen einen Schrank prallte. Er verdrehte die Augen und sackte dann in sich zusammen. Breitbeinig stand Dagmar Holler über ihm, um den Pirat bei der kleinsten Regung endgültig kampfunfähig zu machen.

Doch das war nicht mehr nötig. Der genossene Alkohol und die Ohnmacht sorgten dafür, daß der Schwarze Garfield für einige Zeit außer Gefecht gesetzt wurde.

Dagmar Holler legte sich auf den Boden, um das Messer zu ergreifen, das der Kapitän bei ihrem ersten Angriff verloren hatte. Kurze Zeit später war sie frei. Mit einigen Schnitten hatte sie auch Sabine Janner losgeschnitten.

»Und was jetzt?« fragte das blonde Mädchen.

Doch auf diese Frage wußte auch Dagmar Holler noch keine Antwort…

***

»Schiff ahoi!« kam es aus dem Mastkorb. »Wieder eins von diesen großen Eisenschiffen. Fast wie das, was wir gekapert haben. Die werden doch nicht so närrisch sein, uns zu verfolgen?«

Brüllend entfernte sich die Mannschaft nach diesem Ruf in die Wanten. Auch Michael Ullich, der jetzt als Leutnant so lange das Kommando führte, bis der Schwarze Garfield aus der Kajüte zurückkam, hangelte sich eine der Strickleitern zum Hauptmast empor, weil er von dort mehr sehen konnte als von der Brücke.

»Die ›Columbina‹!« stieß er tonlos hervor. »Die haben tatsächlich unsere Spur gefunden. Und das in der Nacht!« Sein wacher Geist erkannte sehr schnell, daß Nicole Duval sich vom Amulett leiten ließ und sie dadurch die Spur des Piratenschiffes auf der unendlichen Wasserwüste aufnehmen konnten.

Nun galt es, alles zu verharmlosen, und nach Kräften darauf hinzuarbeiten, daß die »Columbina« aufholen konnte.

Beim nächsten Mal würde die Mannschaft nicht überrascht sein, sondern kämpfen – wenn es gelang, das Piratenschiff vor der Insel noch zu erreichen.

»Sieht tatsächlich fast so aus wie der Pott von der letzten Nacht!« rief ein Seemann dem anderen zu. »Aber es war dunkel. Vielleicht ist das auch ein anderes Schiff!«

»Diese Schiffe sehen alle gleich aus!« sagte Michael Ullich mit lauter Stimme, die alle verstehen konnten. »Seht ihr denn nicht, wie zielbewußt die Kurs nehmen. Das ist ein ganz normales Linienschiff!«

»Haben die eine starke Bewaffnung?« fragte Jeff Mallory, der Maat, mißtrauisch.

»Den Aufbauten nach ist es ein Kriegsschiff!« log Michael Ullich.

»Und gegen die Bestückung können wir uns nicht halten. Machen wir uns lieber aus dem Staube!«

»Aber wir sind Piraten, Leutnant!« begehrte einer der Männer auf.

»Wir leben von der Beute, die wir auf offener See erjagen.«

»Piraten sind wir – aber keine Selbstmörder!« nickte Michael Ullich verstehend. »Wer einen Kampf mit diesem Schiff da drüben will, der sollte sich besser an einer Brahmstange aufknüpfen. Der eine Tod ist so sicher wie der andere. Nur daß er für den Fall, daß er sich aufhängt, seine Kameraden nicht mehr belastet, als daß sie ihm ein Seemannsgrab geben!«

Daß er nebenbei den Mund bewegte und durch die Bewegung der Lippen Zamorra anzeigte, was wirklich los war, nahm keiner der Seewölfe zur Kenntnis. Sie hatten sich auf dem Zwischendeck um Michael Ullich geschart, der für sie den Stellvertreter des Kapitäns darstellte. Barret Sweapon, der als Steuermann den Schwarzen Garfield sonst vertreten hatte, zeigte wenig Interesse, eine Entscheidung zu fällen.

»Wir nehmen Kurs auf die Insel!« entschied Ullich. »Wenn sie uns tatsächlich verfolgen, sind wir nur dort in Sicherheit vor ihren Geschützen. Wir können doch mit unserem Schiff wieder in den Fluß einfahren!«

»Eine elende Schinderei – aber es geht!« knurrte ein vierschrötiger Pirat.

»Dahin können sie uns also mit ihrem mächtigen Kahn nicht folgen!« erkannte Michael Ullich die Situation. »Wenn wir die Insel erreichen, dann sind wir in Sicherheit. Wenn sie es wirklich wagen, an Land zu kommen, dann bekämpfen wir sie Mann gegen Mann im Urwald!«

»Keine schlechte Entscheidung, Leutnant!« brummte Jeff Mallory zufrieden. »Dennoch werde ich mal gehen und den Käpt’n fragen. Ob Flucht oder Angriff – das ist seine Entscheidung!«

Michael Ullich zuckte die Schultern. Er wußte nichts von dem, was sich in der Kajüte abgespielt hatte. Die beiden Mädchen hatten den Schwarzen Garfield festgebunden und sich mit zwei Entersäbeln bewaffnet, die gekreuzt an der Wand hingen.

Das Gebrüll an Deck hatte sie neugierig gemacht. Dagmar Holler hatte die Kühnheit besessen, die Tür einen kleinen Spalt zu öffnen.

So konnte sie alles mit anhören. Als sie die Tritte vernahm; mit denen der Maat geräuschvoll die Stiege herabkam, schob sie einen Stuhl unter die Türklinke.

Mit einer Handbewegung wies sie Sabine Janner an, das Kajütenfenster zu öffnen. Es war sehr klein – aber groß genug, daß sie sich hindurch winden konnten.

»Wir müssen ins Meer und zu dem Schiff hinüberschwimmen!« flüsterte sie dem blonden Mädchen zu, das sie entsetzt anstarrte.

»Das ist unsere einzige Chance!«

»Aber wenn die uns nicht bemerken und vorbeifahren – was dann?« fragte Sabine Janner ängstlich.

»Möchtest du lieber, daß sie das mit uns machen, was uns dieser Schuft eben erzählt hat?« war Dagmars Antwort darauf. »Los jetzt. Beweg deinen Revuekörper nach draußen. Und halt dich am Steuerruder fest. Wir schwimmen erst los, wenn wir sicher sind, daß niemand unsere Flucht bemerkt hat!«

»Und wenn’s da Haie gibt…!« sagte Sabine Janner immer noch zögernd.

»… dann fürchte ich die weniger als diese Haie in Menschengestalt!« sagte Dagmar. »Los jetzt. Oder ich verschwinde alleine. Kannst du dir vorstellen, was dieser Schuft mit mir macht, wenn er wieder zu sich kommt und seine Mannschaft alarmiert? Oder denkst du, es erginge dir dann besser?«

Sabine Janner nickte. Sie erkannte, daß sie gar keine andere Chance als die Flucht nach vorn hatten.

Schon war das laute Klopfen des Maates an der Tür zu vernehmen.

»Zum Teufel, ich will nicht gestört werden!« gab Dagmar Holler mit tiefer Stimme von sich, während sie mit hastiger Handbewegung Sabine ein Zeichen gab, nun endlich zu verschwinden.

So schnell sie konnte schob sich das blonde Girl aus dem Fenster.

Einen Moment pendelte ihr fast nackter Körper über dem Wasser.

Dann ließ sie sich einfach fallen und tauchte ein in die kühlen Fluten des Pazifik. Mit rudernden Armbewegungen kam sie wieder hoch und schaffte es gerade noch, das mächtige Ruderblatt zu ergreifen, mit dem der Kurs des Schiffes bestimmt wurde.

Schon glitt Dagmar Holler zu ihr herab. Kurz schloß sich das Wasser, dann tauchte sie wieder auf.

»Kannst du unter Wasser schwimmen?« fragte sie die Freundin.

»Habe ich schon im Schwimmbad immer gut gekonnt!« erklärte Sabine Janner.

»Gut«, sagte Dagmar Holler. »Ich habe dem Typen, der draußen war, erzählt, daß ich seine Seele dem Teufel zum Frühstück serviere, wenn er mich bei der Befragung des weiblichen Gefangenen stört!«

Ein leichtes, fast gequältes Lächeln huschte dabei über ihr hübsches Gesicht. »Michael Ullich hat denen erzählt, das Schiff, das hinter uns ist, sei ein Kriegsschiff. Und ich habe eben jeden Angriff auf das Schiff verboten. Hoffentlich habe ich meine Stimme so gut verstellt, daß sie mir wirklich den Kapitän abgenommen haben!«

»Laß uns verschwinden, Dagmar!« sagte Sabine Janner. »Ich will, wenn der Kerl aufwacht, so weit wie möglich weg sein!«

»Na, frag mich mal!« sagte das braunhaarige Girl. »Los jetzt. Wir schwimmen unter Wasser und tauchen nur kurz auf, um Luft zu holen. Was hast du denn da um den Hals, Sabine?«

»Zamorras Amulett!« sagte Sabine Janner. »Es fühlte sich sogar etwas warm an. Ich habe es dem Schwarzen Garfield abgenommen und will es in Sicherheit bringen, bevor es die Piraten zerschmelzen können!«

»Ziemlich ungeschickt!« stellte Dagmar fest. »Wenn es nicht in Zamorras Nähe ist, dann kann es ihn auch nicht beschützen. Und wir beide wissen nicht, wie es funktioniert. Aber machen wir, daß wir verschwinden. Ändern können wir doch nichts mehr… und vielleicht hilft uns das Amulett doch noch…!«

***

»Seltsame, helle Fische sind das dort achtern!« knurrte einer der Seemänner. »Sie sind fast so hellglänzend wie Delphine. Aber sie haben so einen merkwürdigen Schwimmstil!«

»Das Meer bringt seltsame Kreaturen herauf!« sagte Michael Ullich und strengte seine Augen an. Doch auch er erkannte auf die inzwischen groß gewordene Entfernung die beiden menschlichen Körper nicht mehr. Auch Sabine Janners blondes Haar war in der das Sonnenlicht reflektierenden Wasserflut nicht mehr recht auszumachen.

»Na, die Gefangenen sind ja noch am Mast!« stellte der Seemann fest. »Sonst würde ich glauben, sie sind entflohen und versuchen, zu diesem Eisenschiff zu schwimmen!«

An die beiden Mädchen in der Kapitänskajüte dachte niemand mehr…

***

»Jetzt brauchen wir nicht mehr zu tauchen. Wir sind weit genug ab!« rief Dagmar Holler der Freundin zu. »Jetzt müssen wir uns bemerkbar machen!«

»Und wie sollen wir das machen?« fragte Sabine. »Rufen hat keinen Zweck!«

»Wir müssen mit den Armen winken. Die müssen auf uns aufmerksam werden. Wenn sie vorbeifahren ohne uns zu entdecken…!« Dagmar Holler vollendete den Satz nicht. Sie wußte genau, daß die Weite des Pazifiks ihr majestätisches Grab würde, wenn das Schiff vorbei glitt …

***

»Ruder hart rechts!« sagte Nicole Duval völlig unseemännisch. Der Rudergänger sah sie entgeistert an.

»Aber das Schiff, das wir verfolgen, segelt Steuerbord!« sagte Sörens und wies mit der Hand auf die in der Ferne erkennbare Besegelung.

»Dennoch müssen wir nach rechts…!« stieß Nicole hervor.

»Also nach Steuerbord!« verbesserte der Däne.

»… denn da ist irgendwas. Ich spüre es ganz deutlich!« sagte Nicole, ohne sich unterbrechen zu lassen. »Das Amulett zieht mich dahin!«

»Wenn wir beidrehen, schaffen sie es vielleicht, uns zu entwischen!« sagte Sörens. »Die kennen die Atolle und Inselformationen hier bestimmt besser als wir hier an Bord!«

»Das müssen wir riskieren!« sagte Nicole Duval entschlossen. »Geben Sie genau Kurs dorthin, wo ich hinzeige!«

»Achtzig Grad Steuerbord!« befahl Sörens dem Rudergänger.

»Corner! Beobachten Sie die See in dieser Richtung!«

»Bin schon dabei, Sir!« gab der Matrose zurück. »Ist aber nichts zu sehen bis auf ein paar Haiflossen, die uns schon seit Samoa verfolgen, weil der Smutje die Bäuche voll und… ha, bei Neptuns Dreizack … da schwimmt was!«

»Peilung!« befahl Sörens lakonisch. »Ja, das sind zwei Dinge, die im Wasser treiben!« bemerkte der Däne nach einer Weile. Und dann aufgeregt! »Es sind Menschen. Sie winken wie wild. Ich sehe etwas Helles. Das muß blondes Haar sein!«

»Da sind zwei geflohen!« erkannte Nicole die Situation. Sie angelte sich ein Fernglas und erkannte ebenfalls die Bewegung im Wasser.

»Boote ausfieren. Klar zur Bergung von Schiffbrüchigen!« gab Sörens den Befehl. »Beeilt euch, Männer. Wer immer da draußen treibt – ihr müßt sie erwischen, bevor die Haie, die unser Schiff umschwärmen, auf sie aufmerksam werden. Die haben so ihre ganz besondere Art, Schiffbrüchige zu betreuen…!«

Aber niemand lachte über den trockenen Humor des Dänen…

***

»Der Verfolger dreht ab!« klang es aus dem Ausguck im Toppmast.

»Na bitte!« sagte Michael Ullich mit gespielter Zufriedenheit. »Er hat es also nicht auf uns abgesehen. Geht wieder an eure Arbeit, Männer. Ich werde den Käpten unterrichten!«

Damit ging er zur Kajütentür. Diskret wie ein britischer Butler klopfte er an. Von drinnen war nur ein schnaufendes Geräusch zu vernehmen. Auf mehrfaches Rufen erfolgte keine Antwort.

Michael Ullich ahnte etwas, bevor er es wußte. Doch der Kapitän hatte sicher seine Stimme erkannt. Er mußte jetzt seine Rolle weiterspielen und konnte sich nicht klammheimlich aus dem Staube machen.

Mit lauter Stimme rief er einige Matrosen herbei und befahl ihnen, die Tür aufzubrechen.

Als sie dem Schwarzen Garfield die Knebel lösten, vernahm er die schwärzesten Flüche, die jemals ein Vokabular erfunden hat…

***

»Aufhören, Sabine. Lieg still im Wasser und beweg dich nicht!« rief Dagmar Holler. »Da vorne, die dreieckigen Flossen auf dem Wasser – das sind Haie!«

Sabine Janner stieß einen Schrei aus. Im gleichen Moment schienen die Ungeheuer auf sie aufmerksam zu werden. Pfeilschnell glitten sie auf die beiden Mädchen zu.

Dagmar Holler erkannte, daß das Schiff mit voller Fahrt auf sie zulief. Sie sah auch, daß Boote ausgefiert wurden und hörte bellende Kommandostimmen.

Doch bevor das Schiff oder auch nur eins der Boote heran waren, hatten die Haie sie erreicht. Das war das Ende.

Sie schwamm zu Sabine und umfaßte das Amulett Zamorras.

»Wenn in der Scheibe nur ein Funken von Zauber ist, dann will ich, daß er jetzt wirksam wird! Sofort! Ich will, daß wir von hier wegkommen!«

Sabine Janner wimmerte leise vor sich hin. Schon waren die Haie heran und zogen immer engere Kreise um die beiden Schwimmerinnen. Schon vermeinte Dagmar Holler, die sandpapierartige Haut der gefräßigen Raubfische auf ihrem Körper zu verspüren. Wurden sie davon gestreift, dann wurde die Haut abgeschabt und Blut drang hervor. Das war das unvermeidliche Ende.

Dagmar Holler preßte beide Hände um Zamorras Amulett.

»Bring uns hier weg! Los, mach schon! Zeig mir mal, wieviel Zauber in dir ist! Bring uns weg, bevor der erste von diesen Biestern zuschnappt!«

Doch das Amulett blieb kalt und ohne Regung.

Schon glaubte Dagmar Holler, das Knirschen der Zähne im Haifischrachen zu vernehmen…

***

»Es kann nur so sein, daß die beiden Menschen, die da im Wasser schwimmen, im Besitz von Merlins Stern sind!« überlegte Nicole.

Aus den Worten der Matrosen vernahm sie, daß es kaum eine Chance gab, die beiden lebendig an Bord zu bringen.

Alle hatten Erfahrung mit Haien und dem, was sie anrichten konnten. Wenn man zur See fuhr, vernahm man genügend Geschichten über Haie, die einem die Haare zu Berge stehen lassen konnten.

Eine der Bestien würde den ersten Biß tun. Und dann würden sie wie ein Rudel Wölfe über die Opfer herfallen…

»Wenn sie wirklich das Amulett haben, dann habe ich nur eine einzige Möglichkeit, sie zu retten!« dachte Nicole. »Wie auch Professor Zamorra gehorcht mir das Amulett, wenn ich es rufe und kommt zu mir. Vielleicht…!«

Nicole Duval unterbrach ihren Gedankengang. Sie schloß halb die Augen und konzentrierte sich.

»Ich rufe dich. Kraft einer entarteten Sonne!« dachte sie angestrengt. »Ich befehle dir, zu mir zu kommen! Sofort und auf der Stelle…!«

Im nächsten Augenblick erkannte sie, daß sich Merlins Stern ihrem Willen fügte. Das Amulett gehorchte ihr…

***

Der vier Meter lange Blauhai durchbrach den Kreis und schoß wie ein Torpedo direkt auf die beiden Mädchen zu. Dagmar Holler sah in die kaltglitzernden Augen, aus denen reine Freßgier leuchtete.

Die leicht angekrümmten Reihen dolchspitzer Zähne erinnerten an Sägeblätter. Der häßliche, dreieckige Schädel schoß auf sie zu wie das Fallbeil einer Guillotine. Durch keine Kraft dieser Erde mehr aufzuhalten.

Mit einem gellenden Entsetzensschrei sah Sabine Janner das unvermeidliche Ende auf sich zurasen. Sie klammerte sich an den Körper ihrer Freundin. Dagmar Hollers Hände umklammerten das Amulett, daß die Knöchel der Hand weiß wurden.

»Bring uns weg! Bring uns weg!« stammelte sie immer wieder.

Im gleichen Moment wurden sie emporgerissen. Dagmar spürte, wie das Amulett nach oben glitt und sie und Sabine nach oben zerrte. Einen halben Herzschlag später schwebten sie drei Meter über der Wasserfläche.

Unter ihnen schnappte der Kiefer des Hai ins Leere. Gurgeln und Tosen zeigte an, daß auch die anderen Raubfische sich um ihre sichere Beute betrogen sahen und in rasender Wut sich selbst anfielen.

In raschem Flug wurden Dagmar Holler und Sabine Janner von dem Amulett in Richtung auf das Schiff getragen.

Unter ihnen dehnte sich der graugrüne Teppich des Meeres. Mit Schaudern sah Sabine Janner hinab zur Wasserfläche, unter der sich die stille, aber gnadenlose Welt ausbreitete.

»Laß mich nicht fallen, Dagmar!« bat sie flehentlich. »Laß mich jetzt bloß nicht fallen. Ich habe doch Angst… solche Angst!«

Dann landeten sie auf den Planken der »Columbina«. Männer rannten herbei und brachten Decken. Alle redeten durcheinander.

Niemand konnte begreifen, welche seltsame Macht die beiden Girls aus dem Wasser gezogen hatte.

Mit einem seltsamen Lächeln nahm Nicole Duval die Silberscheibe aus Dagmar Hollers Hand.

»Ich habe es gerufen. Und es ist gekommen!« sagte sie erklärend.

Und dann berührte sie Merlins Stern leicht mit den Lippen.

Während zwei Stewards die beiden Mädchen hinunter zur Krankenstation brachten und der behandelnde Arzt außer leichten Schockwirkungen bei Sabine Janner keine Besonderheiten feststellte, ging Nicole Duval wieder hinauf zur Brücke.

»Wir hatten Glück!« empfing sie Sörens. »Da die Rettungsaktion abgekürzt wurde, haben wir den Segler noch nicht ganz verloren. Welchen Kurs müssen wir jetzt steuern?«

Einen Moment blickte Nicole Duval auf das Amulett, das sie diskret in der Hand hielt.

»Hinterher!« sagte sie dann entschlossen. »Volle Lotte!«

»Sie meinen doch sicher ›Äußerste Kraft‹, Mademoiselle Duval?« fragte Björn Sörens lächelnd.

»Geben Sie Gas und drücken Sie auf die Tube!« sagte Nicole Duval erregt. »Na los. Nun heizen Sie mal, was das Zeug hält!«

Immer noch lächelnd ging Sörens zur Sprechanlage.

»Maschinenraum!« rief er ins Mikrofon. »Wir fahren volle Pulle. Mademoiselle Duval möchte Wasserschi laufen!«

»Alles klar, Häuptling!« kam es von unten. »Wir rauschen mit Full Speed ab. Paßt bloß auf, daß hier keine Wasserschutzpolizei rumkurvt, sonst gibt das einen Strafzettel…!«

***

»Boote ausfieren. Masten umlegen!« kommandierte der Schwarze Garfield. »Leutnant, schneid die beiden Gefangenen los und fessel sie wieder hier an der Brücke.«

»Aye, Käpt’n!« rief Michael Ullich. Er zog das Schwert und ging zu Carsten Möbius hinüber.

»Tu so, als ob du kraftlos zu Boden sinken würdest. Ich fange dich dann auf und ziehe dich zu Zamorra hinüber. Wenn der frei ist, springen wir über Bord, schwimmen an Land und verschwinden im Gebüsch!«

»Ich muß aber nicht!« versuchte Carsten Möbius einen Scherz.

Sie hatten Deutsch geredet und es war kaum der Hauch ihrer Stimme zu vernehmen. Aber der Schwarze Garfield war dennoch mißtrauisch geworden.

Wie beiläufig lud er beide Faustrohre, die in seinem Gürtel steckten. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Carsten Möbius in die Arme seines neuen Leutnants sackte.

»Schwächling!« hörte er Michael Ullich knurren. »Euch beide binde ich nebeneinander. Dann könnt ihr euch stützen und fallt nicht um in euerer Kraftlosigkeit.«

An den Lippenbewegungen las der Meister des Übersinnlichen den kühnen Plan des Jungen ab. Der Zeitpunkt schien gut gewählt.

Die Matrosen waren damit beschäftigt, die Boote zu Wasser zu lassen und die Masten umzulegen.

Noch einmal sah Michael Ullich, daß niemand von ihm Notiz nahm. Auch der Schwarze Garfield schien damit beschäftigt zu sein, das Umlegen des Besanmastes auf der Kommandobrücke zu kommandieren.

Entschlossen riß er das Schwert empor. Mit einem Schnitt wurden Zamorras Fesseln durchtrennt.

»Weg hier!« brüllte Michael Ullich. Doch im gleichen Moment handelte der Schwarze Garfield.

Zweimal blitzte es orangerot aus den Mündungen seiner Faustrohre. Der Knall von zwei Schüssen durchzitterte die Luft und brachte Schwärme von Vögeln aus den Baumwipfeln in die Lüfte.

Carsten Möbius schrie auf, als ein Geschoß seine Hüfte streifte. Die andere Kugel traf Michael Ullichs rechten Arm. Schneidender Schmerz durchraste seinen Körper. Er ließ reflexartig das Schwert fallen und hielt den Arm auf die Fleischwunde.

Bevor Professor Zamorra ihn auffangen konnte, fiel er zu Boden.

Kommandogebrüll des Schwarzen Garfield hallte über Deck. Bevor Professor Zamorra begriff, was geschehen war, hatten sich zehn der Piraten über ihn geworfen.

»Tötet sie!« schrie der Kapitän in rasender Wut. »Tötet sie so, daß sie das Sterben verspüren. Den Verräter zuerst!«

»Käpt’n!« wandte Jeff Mallory ein. »Dieses Teufelswesen, das uns wieder erweckt hat, sagte aber doch…!«

»Mich interessiert nicht, was jenes unbekannte Wesen gesagt hat!« brüllte der Schwarze Garfield. »Ich bestimme hier an Bord! Ich bin hier der Kapitän. Und ich bin hier das, was im Himmel Gott ist – und in der Hölle der Teufel!«

»Aber Käpt’n!« rief nun auch Barret Sweapon. »Die Männer fürchten dieses Teufelswesen!«

»Sie sollen mich fürchten!« konterte der Schwarze Garfield.

»Sie zittern vor der Rache, wenn sie ihm nicht gehorchen!« setzte Mallory hinzu.

»Sie sollen meine Rache fürchten, wenn sie mir nicht gehorchen!«

Der Kapitän der »Sea-Falcon« raste.

»Aber Herr!« schrie der Maat in höchster Verzweiflung, während in den Gesichtern der Mannschaft Angst vor der Wut des Kapitäns und Furcht vor der Rache des unbekannten Wesens zu lesen war.

»Das Wesen, das uns unsere Seelen wiedergegeben hat, ist immerhin ein Teufel…!«

***

Worte verwehen und werden doch gehört und aufgenommen.

Der Chaifi raste in hellem Zorn ohne sichtbare Gestalt durch die Lüfte. Wie ein Wesen nicht mit den Maßstäben der Menschen zu ergründen ist, so kann man auch nicht sagen, in welcher Eile er die unendlichen Weiten zwischen Wasser und Land, zwischen Lagunen und Atollen, überwand.

Und das menschliche Begriffsvermögen hat keine Erklärung dafür, wie die Worte des Jeff Mallory den Chaifi erreichten.

»… und unsere Seelen wiedergegeben hat…!« vernahm der Seelenschmied die Worte des Piraten. Der Chaifi konzentrierte sich. Das waren sie. Genau die Zahl der Seelen, die ihm entwendet wurden.

»… ist immerhin ein Teufel…!« hörte der Chaifi die weiteren Worte. Für einen kurzen Augenblick zuckte der Seelenschmied zusammen. Doch die Menschen hatten für den Begriff »Teufel« viele Auslegungen.

Chaifi konzentrierte sich auf den Nachhall der Stimme, die nur ein Wesen wie er vernehmen kann. Und dann ließ er sich einfach dorthin fallen.

Das Wort, das er rief, hätte in der menschlichen Sprache: »Rache« bedeutet…

***

Professor Zamorra hörte, wie der Schwarze Garfield mit überschnappender Stimme ein Wutgebrüll ausstieß. Während ihn vier Piraten an den Großmast banden, sah er, wie der Kapitän seinen Rudergänger mit einem Fausthieb niederstreckte und etwas aus dem Gürtel riß. Die neunschwänzige Katze – eine Peitsche mit neun Riemen. Das Klatschen des Leders auf dem nackten Oberkörper des Maates drang bis zu ihm hinüber.

Die Matrosen, die Zamorra gefesselt hatten, wichen zurück. Die hatten einen Tampen mehrfach um seinen Leib geschlungen und um den mächtigen Pfahl des Mastbaumes gedreht. Der Mast war so stark, daß Zamorra nicht mit den Händen an die rückwärtige Stelle kam, wo ein kunstvoller Knoten geschlungen war.

Seine Arme und Beine waren noch frei und trotzdem kam er nicht los vom Mast. Michael Ullich und Carsten Möbius waren mit gespreizten Armen und Beinen unterhalb der Kommandobrücke festgebunden worden. Der blonde Junge war ohnmächtig geworden.

Carsten Möbius sah seinem Schicksal bleich, aber gefaßt entgegen.

»Ich bringe sie um! Ich bringe sie alle um!« knirschte der Schwarze Garfield. Mit einem letzten Hieb warf er seinen Maat hinunter auf das Zwischendeck. Er riß den Entersäbel aus der Scheide und stürmte auf Professor Zamorra zu.

»Ich bringe euch um!« heulte er. »Und selbst der Teufel soll mich davon nicht abhalten…!«

Der Meister des Übersinnlichen konnte einen Schreckensruf nicht unterdrücken, als er den wutentbrannten Kapitän der Piratenbande auf sich zurasen sah…

***

Irgend etwas war da. Der Schwarze Garfield spürte einen unsichtbaren Widerstand, der ihn zurückschleuderte. Etwas Undurchdringliches wie eine gigantische Mauer aus nachgiebiger Wolle.

»Er gehört mir!« erscholl es aus dem Nichts. »Ihr habt sie in meinem Auftrag hierhergebracht. Dafür gab ich euch das Leben wieder. Fahrt zur Hölle und opfert sie vor meinem goldenen Standbild!«

»Einen Dreck werde ich!« heulte der Schwarze Garfield. »Ich töte sie dort, wo es mir paßt… und zwar hier und auf der Stelle! Und wenn wir erst gerade an der Mündung des Flusses sind. Ich will, daß sie jetzt sterben!«

»Du stellst dich mir in den Weg?« kam die Stimme aus dem Nichts.

»Zeige dich mir in einer Gestalt und ich räume dich aus dem Weg!« knirschte der Schwarze Garfield. »Ich gebe dir Stahl zu schmecken, daß dir davon übel wird – und wenn du der Teufel selber wärst!«

»Dann beweise, daß du den Mut dazu hast!« Hallend wie ein ganzer Chor mächtiger Posaunen erscholl diese Stimme.

Und dann formte sich aus dem Nichts ein Gebilde, das man nur mit allergrößter Fantasie als menschenähnlich bezeichnen kann. Es glich den Kritzeleien des krankhaften Bewußtseins eines Irren.

Der fast ovale, ungefähr zwei Meter hohe Körper glich einer gigantischen Meerschildkröte. Professor Zamorra, der das Rückenteil des Dämonen sah, erkannte das verschlungene Muster eines Dämonensiegels.

Der Meister des Übersinnlichen entfaltete seine volle Konzentration und prägte sich das Höllensiegel mit allen Schlingen und Verzierungen ein. Er wußte genau, daß man mit dem Siegel einen Dämon beschwören, jedoch auch in besonderen Situationen bannen kann. Er hatte das Amulett nicht in seiner Nähe und war überdies gefesselt.

Dazu wollte ihm der Piratenkapitän ans Leben. Und ein Dämon kam, um seine Seele zu fordern.

Professor Zamorra mußte jede kleine Chance nutzen, wenn er aus dieser ausweglosen Situation herauskommen wollte.

Inzwischen bebte der Schwarze Garfield von diesem Alptraumwesen zurück. Arme und Beine des Dämons waren spindeldürr und geformt wie bei einer Eidechse. Doch der Schädel glich einem Menschen der Südsee und war mit weißer und roter Farbsubstanz verunziert. Aus dem Mund kam die gespaltene Zunge einer Schlange hervor, und das Gebiß glich dem eines Tigers.

»Weiche vor Nomuka, dem Dämon von Tahiti!« grollte das unheimliche Wesen…

***

Dicke Schweißtropfen liefen über Professor Zamorras Stirn, als er die Worte Nomukas vernahm, der den Piraten genaue Anweisungen für seinen Tod gab. Kein irdisches Wesen konnte sich derartige Scheußlichkeiten und Qualen vorstellen, mit denen der Dämon von Tahiti das Leben aus dem Körper Zamorras und seiner Freunde treiben wollte.

»Bei jedem Schnitt, den ihr tut, und bei jeder Qual, die ihr ihnen zufügt, erklärt mit euren Worten, daß ihr dies alles tut, um Astaroth zu ehren!« schloß Nomuka seine grausige Unterweisung.

»Astaroth!« stieß Professor Zamorra tonlos hervor. Jetzt kannte er den Namen seines Gegners. Ob ihm das jedoch viel nützte, war fraglich. Wenn kein Wunder geschah, dann begannen die Piraten, die Worte des Dämons auszuführen.

Und dann, das wußte Professor Zamorra genau, würde er nur noch schreien…

***

Der Chaifi raste heran. Er sah das Piratenschiff und erkannte die Vorgänge auf Deck. Ihm war es völlig gleichgültig, was mit den drei Menschen geschah.

Er wollte nur seine Seelen – und Rache an dem Dämon.

Doch im selben Moment vernahm er den Namen »Astaroth«.

Wenn der Chaifi einen Fluch kannte, dann war es ein Fluch, den er von sich gab. Daß dies alles im Namen des mächtigen Höllenherzogs geschah, der hier in diesem Teil der Welt sein Herrschaftsgebiet hatte, änderte die Lage beträchtlich.

Nach den Gesetzen der Hölle durfte er nehmen, was sein war – doch durfte er den Dämon nicht aufhalten, der hier offensichtlich ein Blutopfer für einen mächtigen Höllengebieter vorbereitete.

Beelzebub, der oberste Geist des höllischen Triumphirats, dem er unterstand, hätte ihm dies niemals verziehen.

Aber vielleicht konnte er eine List anwenden. Die Gehirnströmungen, die von diesem Mann am Mast ausgingen, zeigten an, daß er das Wissen und die Macht hatte, sich gegen Wesen des Schwarzen Blutes zu behaupten.

Vielleicht konnte man ihm irgendwie heimlich helfen, daß er zum unbewußten Handlanger des Chaifi wurde und dem Seelendieb eine auswischte. Doch vorher mußte Chaifi die Seelen zurückbekommen.

Für den Seelenschmied war das ganz einfach. Er rief sie.

Und die Seelen verließen die Körper der Piraten und kehrten zum Chaifi zurück, um sich sofort mit seiner gestaltlosen Substanz zu verbinden.

Übergangslos wich das Bewußtsein aus dem Schwarzen Garfield und seinen Männern…

***

Professor Zamorra sah erstaunt, wie sich die Messer, deren Spitzen auf seinen Körper zeigten, senkten. Dann klirrten sie auf die Planken. In die Augen der Piraten trat ein dumpfer Ausdruck der Teilnahmslosigkeit.

»Zombies!« stieß Professor Zamorra hervor. »Sie waren lebende Tote – und sind es wieder geworden. Das Höllenwesen hat sie zum Leben erweckt. Doch eine andere Macht hat es ihnen wieder genommen!«

»Diese andere Macht gibt dir drei Wünsche frei. Drei Dinge, die du willst, werde ich dir geben!« vernahm er die Stimme des Chaifi in seinem Inneren.

»Wer bist du?« fragte Professor Zamorra in Gedanken.

»Wünsch dir drei Dinge!« drängte die Stimme.

»Ich paktiere nicht mit dem Teufel!« erklärte Professor Zamorras innere Stimme mit aller Kraft.

»Kein Pakt… keine Versprechen … wünsch dir drei Dinge. Die darf ich dir geben nach unseren Gesetzen!«

»Das Amulett!« dachte Professor Zamorra. In Gedanken formten seine Geistesströme das Amulett wie eine Zeichnung.

»Keiner von uns kann es wagen, das Haupt des Siebengestirns von Myrryan-ey-Llyrana zu berühren!« kam die Stimme: »Wünsche dir etwas anderes!«

»Ein Blatt Papier… etwas zu schreiben … ein Kästchen aus Ebenholz … und das Schwert dort vorn…!« sagte Professor Zamorra, während er beobachtete, wie der Dämon verzweifelt versuchte, die jetzt seelenlosen Piraten wieder unter seine Kontrolle zu bekommen.

Doch das war unmöglich. Sie hatten zwar Leben… aber keine Seele mehr … sie existierten, aber sie dachten nicht mehr. Ihre Gestalten torkelten auf dem Schiff umher wie Betrunkene, die jede Kontrolle über ihr Bewußtsein verloren haben.

Nomuka achtete in dieser Zeit nicht auf Professor Zamorra. Er wußte nichts über das Wissen, das dieser Mann mit seinem fast fotografischen Gedächtnis gespeichert hatte. Der Meister des Übersinnlichen brauchte nicht unbedingt den Beistand des Amuletts, wenn es darum ging, einen Dämonen zu vernichten. In seiner Bibliothek auf Château Montagne bewahrte er eine gigantische Bibliothek mit einer Vielzahl von okkulten Werken auf. Vieles davon war Scharlatanerie, und der Professor für Parapsychologie hatte das schnell erkannt.

Aber einige Sprüche davon hatten, in verschiedenen Notsituationen gebraucht, ihren Zweck nicht verfehlt. Worte aus den Tagen des Mittelalters, die heute nur noch der Kundige richtig zu gebrauchen weiß. Doch gibt es auch allgemeine Bannsprüche und Flüche, um Dämonen damit zu beladen und hinab in die Höllentiefen zu stürzen, die allgemein bekannt sind.

Professor Zamorra kannte den Wortlaut der »Goethia« ziemlich gut. Und er wußte, daß ihre Sprüche, wenn sie richtig abgewandelt wurden, große Macht besaßen.

»Nur drei Dinge habe ich dir zum Geschenk versprochen. Die hältst du in deiner Hand!« vernahm Professor Zamorra die Stimme aus dem Nichts. »Das Schwert kann ich dir daher nicht geben…!«

Damit verwehte der Klang. Der Meister des Übersinnlichen wußte nicht, daß sich der Chaifi mit den Seelen der Piraten zurückgezogen hatte. Er, ahnte nur die Zusammenhänge, daß ein Machtwesen sich das »Unsterbliche« der Piraten zurückholte. Zwar hatte er in seinem Archiv auf Château Montagne die Legende vom Chaifi gespeichert, doch er brachte den Seelenschmied, der sich jetzt zurückgezogen hatte, nicht mit den Ereignissen in Verbindung.

In seiner Hand spürte er einen leichten Druck.

Tatsächlich. Papier, ein Stift zum Schreiben und ein kleines Kästchen aus schwarzem Ebenholz waren darin.

Mit fliegenden Fingern begann er etwas auf das Papier zu kritzeln…

***

»Nun, dann werde ich selbst euch den Tod geben!« krächzte der Dämon von Tahiti. »Da dieser blonde Jüngling noch nicht erwacht ist, mache ich bei dir den Anfang!« Trotz des obskuren Leibes schritt er fast grazil auf Carsten Möbius zu. Die Krallen aus den dürren Armstummeln erinnerten an gekrümmte Dolche.

»Zamorra! Hilfe!« stieß Carsten Möbius hervor. Mehr nicht. Mit schreckgeweiteten Augen beobachtete er den Dämon von Tahiti, der seine Krallen langsam in Höhe seiner Brust hob.

»Warte nur, mein Junge!« hechelte er aus dem Rachen mit der gespaltenen Zunge. »Gleich wirst du büßen für alles, was du der Schwarzen Familie angetan hast. Alles, was du jetzt erleidest, ist ein Vorgeschmack auf die Pein, die in der Hölle auf dich wartet und…!«

»Nomuka!« gellte Professor Zamorras Stimme hinter ihm.

Der Dämon wirbelte herum. Dann sah er, daß ihm Professor Zamorra ein Papier entgegen hielt. Nomuka sah, daß darauf sein Name geschrieben stand und sein Siegel gemalt war. Er erfaßte sofort, daß das Siegel korrekt gezeichnet war und auf jeden Fall anerkannt werden mußte.

»Damit wirst du mich nicht beschwören!« krächzte er. »Denn du willst mich doch mit meinem Namen und meinem Siegel beschwö- ren, du armseliger Mensch. Einige Dinge haben sich ja viele von euch Menschen angelesen!«

»Ich kenne die Worte, die dich zwingen!« sagte Professor Zamorra ruhig.

»Aber du wirst nicht die Zeit haben, die alle herzusagen… weil du vorher tot bist!« heulte Nomuka. »Die Höllenlitanei der großen Beschwörung dauert mehr als eine Stunde. Dieses Schiff hier brennt höchstens eine halbe Stunde!«

Im selben Moment spie der Dämon Feuer. Ein Flammenstrahl raste aus dem Rachen der Höllenbestie hervor und traf genau kreisförmig die Reling.

»Verbrennt, ihr Narren!« gröhlte Nomuka. »Verbrennt zum Ruhme des Astaroth, dem ich eure Todesqualen weihe und…!«

Er schwieg. Denn Zamorras Blick schien ihn vollständig zu durchdringen. Dann sah Nomuka, wie der Meister des übersinnlichen das Papier mit seinem Namen und seinem Siegel langsam in das Ebenholzkästchen tat und das schwarze Kästchen sorgfältig verschloß.

Nomuka heulte auf, als er spürte, daß er sich dem »Höllenfluch der Goethia« nicht mehr entziehen konnte. Ein Fluch, mit dem ein Kundiger einen Dämon in die Schlünde des Abyssos schleudern kann.

Der Ort, der für Dämonen so etwas wie Tod oder Hölle darstellt.

»Ich verfluche dich im Namen und bei der Macht und Würde ADONAYS!« rief der Meister des Übersinnlichen mit hallender Stimme und hob das geschlossene Kästchen hoch empor. »In seinem Namen vertreibe ich dich aus deinem Amt, den Freuden und dem Platz und binde dich in die Tiefe des bodenlosen Abyssos, damit du dort bis zum Tage des Gerichts bleibst. Sei hinabgestürzt in das Meer aus Feuer und Schwefel, daß für alle, die ADONAY Ungehorsam schworen, bereitet ist. So soll dich der Himmel verfluchen, sollen Sonne, Mond und alle Sterne dich verfluchen und die Scharen des Himmels dich in das unauslöschliche Feuer und in die unaussprechlichen Qualen dich verfluchen!«

Nomuka heulte auf, als er erkannte, daß die Flammen heranzüngelten und sich Professor Zamorra anschickte, das Ebenholzkästchen mit Inhalt in die rote Lohe zu werfen.

»Und so wie dein Name und dein Siegel verschlossen in den Flammen brennen und in den schweflig stinkenden Substanzen erstickt werden«, rief Professor Zamorra und übertönte das Jammergeschrei des Dämons, der keine Möglichkeit hatte, den Fluch aufzuhalten.

»So im Namen ADONAYS und durch die Macht und Würde der drei Namen TETRAGRAMMATON, ANAPHAXETON und PRIMEUMATON werfe ich dich, Dämon Nomuka, in das Meer aus Feuer, damit du dort bleibst bis zum Ende aller Tage!«

Im gleichen Moment warf Professor Zamorra das Ebenholzkästchen in die hochauflodernden Flammen. Eine grelle Stichflamme zuckte auf und raste bis zur Höhe des Großmastes empor. Ein schauerliches Heulen gellte über die Wasser des Pazifik.

»Zur Hölle, Teufel!« schrie Professor Zamorra so laut er konnte.

»Fahre hinab in das unsichtbare Reich des Abyssos, das selbst LUZIFER in all seiner dämonischen Majestät fürchtet!«

Im selben Moment raste der Dämon von Tahiti aufwärts. Sein ganzer Körper schien eine einzige feurige Kugel zu sein.

In irrwitzigem Tempo raste er der Insel zu. Im gleichen Augenblick durchzitterte ein mächtiger Stoß das brennende Piratenschiff.

Grollen wie von Millionen Kesselpauken donnerte durch die Luft.

Und dann sah Professor Zamorra, wie die Kegelspitze des Berges im Zentrum der Insel weggesprengt wurde.

Rotglühende Feuerfontänen flogen in den Himmel. Heulend stürzte Nomuka, der Dämon von Tahiti, durch den ausbrechenden Vulkan hinab in jenen Abyssos, in den ihn Zamorras machtvoller Spruch gebannt hatte.

Nomuka war genauso vernichtet, als hätte ihn die Energie des Amuletts getroffen. Tief im Reich der Schwefelklüfte erbebte Astaroth, der Herzog der Hölle, als er vernahm, daß Nomuka versagt hatte.

»Mit Schwund muß man rechnen!« erklärte Uromis, sein Erzkanzler. »So jedenfalls beliebte sich Asmodis immer auszudrücken.« Und hämisch setzte Uromis hinzu:

»Dieser Nomuka war doch kein besonderer Stein in diesem großen Kampfspiel?«

»Nein!« knurrte Astaroth. »Ein Bauer war er. Weniger als ein Bauer… eine Null! Doch wenn es dieser Zamorra noch einmal wagt, meine Pläne zu durchkreuzen oder sich gegen uns zu stellen, dann werde ich ihm einen Gegner senden, der wirkliche Macht hat. Aber wenden wir uns besser anderen, erfreulicheren Dingen zu. Die Lage der Weltpolitik entwickelt sich sehr zu unserer Zufriedenheit…!«

***

Das uralte Piratenschiff brannte wie Zunder. Langsam züngelten sich Flammen auf Professor Zamorra, Michael Ullich und Carsten Möbius zu. Die seelenlosen Piraten vergingen in den Flammen, ohne daß sie es spürten oder sich dessen bewußt wurden. Sie waren tote Körper, die jetzt verbrannt wurden.

Zweihundert Jahre später fanden der Schwarze Garfield und seine Piraten endlich die Ruhe des absoluten Todes.

Professor Zamorra versuchte vergeblich, die Fesseln zu lösen. Er hustete, weil ihm Rauchschwaden ins Gesicht trieben und ihm den Atem nahmen.

Mit tränenden Augen, in die beizender, schwarzer Qualm drang, sah Professor Zamorra, wie die Insel von Lavaströmen überschüttet wurde. Langsam sackten die Ufer ins Meer hinab. Donnernd brach der Bergkegel des Vulkans in sich zusammen und begrub darunter die Höhle mit der Statue des goldenen Götzen.

»Eine Sinfonie des Untergangs!« dachte Professor Zamorra. »Ist dies der letzte Augenblick im Leben…?«

Im selben Moment hörte er Motorengeräusche…

***

Mit voller Kraft rauschte eins der Beiboote von der »Columbina« heran. Björn Sörens befehlige es selbst. Sie hatten es zu Wasser gelassen, während das Kreuzfahrtschiff mit äußerster Kraft auf die Insel zulief und mit den Ferngläsern die aufzüngelnden Flammen zu erkennen waren.

Nicole Duval und einige kräftige Matrosen standen im Bug. Dagmar Holler und Sabine Janner hielten sich in Bereitschaft.

Die Seemänner hatten Löschgeräte in den Händen.

»Festhalten alle Mann!« brüllte Sörens, als er erkannte, daß die Zeit nicht ausreichte, ein Anlegemanöver zu fahren. Der lichterloh brennende Kahn konnte in jeder Sekunde auseinanderbrechen. Egal, was mit dem Beiboot geschah. Der Däne wußte, daß Menschenleben gerettet werden mußten.

Björn Sörens ging auf Rammkurs. Mit schäumender Bugwelle raste das Beiboot auf die sterbende »Sea-Falcon« zu, deren schwarze Piratenflagge im Topp lichterloh brannte.

Mit voller Kraft rammte Sörens die Galeone an Steuerbord. Krachend zersplitterten die Planken, und der Bug drang tief in den Laderaum des Schiffes.

Ohne auf ein Kommando zu warten, enterten die Matrosen der »Columbina« an Bord. Zischend kamen Schaumteppiche aus den Löschgeräten und überdeckte die Flammen. Doch die Deckplanken krachten verdächtig unter den Schritten der Männer. Splitternd zerbrachen Hölzer, die stärker vom Moder zerfressen und vom Feuer mitgenommen waren.

Hinter den Seemännern kletterten Nicole und die beiden Mädchen über die morsche Reling der Galeone. Sie schnitten die Festgebundenen los. Professor Zamorra fiel keuchend in Nicoles Arme. Qualm war ihm in die Lunge gedrungen und ließ anstelle von Worten nur ein unartikuliertes Krächzen aus dem Mund kommen. Carsten Möbius war ohnmächtig und wurde von Dagmar Holler und einem Matrosen von Bord gehievt. Michael Ullich erwachte im gleichen Moment, wo ihn Sabine Janner losschnitt. Der Blutverlust der Wunde hatte ihn so geschwächt, daß er sich auf das Girl stützten mußte.

»Das… das Schwert … das muß mit!« stieß er hervor und wies auf Gorgran, das von Flammen umlodert in den Planken steckte. Einer der Matrosen wollte es am Griff herausziehen. Doch er schrie auf, weil er glaubte, glühendes Eisen zu berühren.

Mit einer Verwünschung machte sich Michael Ullich von Sabines Griff frei. Mit einem Ruck riß er sich das Hemd vom Körper und wickelte sich den Stoff um die Hände. Halb blind, weil der Qualm die Augen tränen ließ, taumelte er voran und ergriff, so geschützt, das Heft des Schwertes.

Mit einem Ruck hatte er Gorgran herausgezogen.

»Der Kapitän verläßt als letzter das Schiff!« murmelte er. »Ich war zwar nur Leutnant, aber dennoch…!« Hilfreiche Hände halfen ihm als letztem ins Boot.

»Volle Kraft rückwärts!« befahl Björn Sörens. »Wir müssen hier weg, bevor uns das Wrack mit hinab zieht. Oder der Sog der versinkenden Insel!«

Der Motor des Beibootes heulte auf. Immer stärker – immer schriller.

In aberwitzigen Drehungen mahlte die Schraube im Wasser. Doch das Boot kam nicht aus dem Loch, das es in die Planken der Galeone gerammt hatte.

»Verdammte Technik!« brüllte Sörens. »Wenn der Kahn jetzt absackt, dann trinken wir alle aus der großen Tasse…!«

In diesem Moment wuchs Nicole Duval über sich selbst hinaus. Sie nahm das Schwert Gorgran aus Michael Ullichs Händen und sprang in den Bug. Immer wieder schlug sie gegen die Planken des brennenden Schiffes.

Das Schwert, das durch Stein schneidet, zerschnitt das Holz wie Butter.

»Rückwärts!« schrie Sörens als er sah, daß nach einem wild geführten Hieb Nicoles das verrottete Schiff fast auseinanderbrach. Ein schrilles Aufheulen des bis zum Äußersten strapazierten Motors, ein krachendes Bersten. Einige Matrosen brüllten, als sie rückwärts stürzten. Nicole Duval wurde gerade noch von Sabine Janner aufgefangen.

Mit voller Leistung raste das Beiboot der »Columbina« rückwärts.

Splitternd zerbarst das Piratenschiff des Schwarzen Garfield. Die Wasserfluten ließen die Flammen auf verkohlten Balken verzischen.

Als das Boot den Bug der »Columbina« zuwandte, sah Nicole Duval, wie hinter ihnen die Meeresfluten über der sterbenden Insel zusammenrauschten…

Sie beugte sich nieder und küßte Zamorra auf den Mund…

***

Als die »Columbina« einige Stunden später im Hafen von Tahiti anlegte, war Professor Zamorra wieder wohlauf. Michael Ullich und Carsten Möbius waren vom Arzt des Schiffes gut versorgt worden.

Den Flug nach Frankfurt würden sie problemlos durchstehen. Auch Dagmar Holler und Sabine Janner verabschiedeten sich vor dem Hotel, in dem Zamorra und Nicole gebucht hatten. Während Dagmar wieder ihren Platz in Carstens Vorzimmer einnehmen mußte, war Sabine Janner zu einem neuen Projekt beordert worden.

Der Abschied unter Freunden war kurz, aber herzlich.

»Die Welt ist einfach nicht groß genug für uns alle!« sagte Carsten Möbius zum Schluß. »Irgendwie kommen wir immer wieder zusammen. Meistens geht das mit dem Teufel zu…!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 316 »Krakenfluch«
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